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Vorwort
Setzen wir darauf, dass wir neugierig aufs Andere und 
ewig Lernende bleiben. Darauf, dass wir beweglich genug 
bleiben, stets die Perspektiven zu wechseln. Genauso, wie 
uns dies die Novizen eines buddhistischen Klosters in Laos 
auf dem Titelbild vormachen. Zu diesem Zweck wurden die 
vorliegenden Geschichten geschrieben. 

Fastenopfer setzt sich seit seiner Gründung mit Religion 
und Kultur auseinander, im Wissen darum, dass Entwick-
lungszusammenarbeit niemals in einem luftleeren Raum 
stattfindet. Das vorangehende theoretisch gehaltene Kon-
zept 1 zielte darauf ab, thematische Eckpfeiler einzuschlagen 
und eine klare Positionierung vis-à-vis der immer drängen-
der erscheinenden Thematik rund um Religion und Kultur 
vorzunehmen. In der nun vorliegenden komplementären 
Publikation sollen die Stimmen aus unseren Partnerländern 
prominent zu Wort kommen. Dabei interessieren die rea-
len Begebenheiten aus dem lokalen Kontext und weniger 
abstraktes Wissen oder theoretische Reflexionen. Denn 
Fastenopfer ist überzeugt, dass kulturelle und religiöse 
Faktoren unsere Arbeit wie diejenige unserer Partnerorga-
nisationen täglich beeinflussen und nicht zuletzt auch unser 
aller Verständnis von «Entwicklung» und «gutem Leben» 
prägen. 

Einzelgeschichten oder «Narratives» werden dabei als 
methodisches Prinzip eingesetzt. Obwohl – oder gerade weil 
– das Geschichtenerzählen eigentlich eine unspektakuläre, 
schon immer von allen Kulturen praktizierte Methode des 
Wissens- und Wertetransfers ist, wird in dieser Publikation 
die Bedeutung von einzelnen Erzählungen als zentral ein-
geschätzt. Diese narrative Methodik – oft auch unter dem 
Begriff «Story Telling» bekannt – fokussiert auf individuelle 
Erfahrungen, sei dies in oraler oder verschriftlichter Form. 
Es geht dabei stets darum, wertschätzend zuzuhören und 
erzählen zu lassen. 

 1	  Fastenopfer / Büchel, Romana 2014: Konzept «Religion und Kultur». Luzern. 

 
Die grosse Palette an exemplarischen Geschichten in der 
vorliegenden Publikation spiegelt die Breite an religiöser 
und kultureller Erfahrungen in unseren Projekten und 
Programmen. Die Fülle an Beiträgen unterstreicht zudem 
die Wichtigkeit, diesen Dimensionen genügend Aufmerk-
samkeit einzuräumen und sie nicht zu übersehen oder gar 
zu tabuisieren. Deshalb beleuchtet diese Sammlung an 
Geschichten einerseits die vielfältigen und unterschied-
lichen Lebens- und Arbeitsrealitäten unserer Partneror-
ganisationen im Feld und verweist andererseits auf die 
Herausforderungen der interkulturellen Zusammenarbeit, 
welcher sich die lokalen Mitarbeiter/innen wie auch die Kol-
leg/innen hier in der Schweiz stellen müssen. Gerade weil 
wir in unserer täglichen Arbeit manchmal nicht verstehen, 
was uns die Partner mit der einen oder anderen Metapher, 
Umschreibung oder Anekdote sagen möchten, lohnt es 
sich, sich an dieser Stelle bewusst dafür Zeit zu nehmen, 
zwischen den Zeilen zu lesen und genau zuzuhören. 

Vorwort, Vorgehen und Dank
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Vorgehen
Die Geschichten sind Produkt der Zusammenarbeit zwi-
schen den Koordinationspersonen, den Programmverant-
wortlichen und der Fachverantwortlichen für «Religion und 
Kultur». Die Koordinationspersonen wie auch ausgewählte 
Partnerorganisationen wurden zu diesem Zweck im Vorfeld 
angeschrieben und gebeten, in kurzen Episoden davon 
zu erzählen, wie religiöse und / oder kulturelle Faktoren 
ihre tägliche Arbeit beeinflussen. Ausnahmslos alle 14 
Programmländer haben eine oder mehrere Fallgeschich-
ten beigetragen, manchmal versehen mit ausführlichen 
generellen Überlegungen zur Thematik, manchmal ergänzt 
durch konstruktiv-kritische Kommentare zur Fragestellung. 
Sämtliche Geschichten wurden gesammelt, gesichtet, auf 
Deutsch, Englisch, Französisch und Spanisch übersetzt, 
gruppiert und schliesslich analysiert. Jede Narration basiert 
auf einer erlebten Erfahrung. 

Alle Narrationen wurden so originalgetreu wie möglich wie-
dergegeben – in den Worten, in der Erzählerperspektive 
und im Kommunikationsstil der jeweiligen Schreibenden. 
Und obwohl sich die Autorin bewusst ist, dass sie bei den 
Übersetzungen auch eigenen subjektiven Wahrnehmungs-
filtern unterlegen ist, hat sie versucht, die Bedeutung des 
Gesagten so sinngetreu und authentisch wie möglich wie-
derzugeben. Die Vielfalt der Geschichten begründet auch 
die Heterogenität der eingesetzten stilistischen Mittel, der 
unterschiedlichen Erzähltechniken oder der Handlungsebe-
nen. Dies erklärt auch die Uneinheitlichkeit des Textes – es 
ist kein Text aus «einem Guss», sondern eine Sammlung 
unterschiedlicher Perspektiven auf ein Thema.

Wo nötig, wurden Kürzungen vorgenommen, Schreibfeh-
ler korrigiert oder Titel – falls nicht vorhanden – gesetzt. 
Ausserdem wurden sämtliche Geschichten so weit anony-
misiert, dass die Autor/innen nicht namentlich zu erkennen 
sind. Alle bearbeiteten und analysierten Episoden wurden 
in einem abschliessenden Schritt von den jeweiligen Pro-
grammverantwortlichen gegengelesen.

Jeder Geschichte folgt ein kurzer analytischer Teil («Beob-
achtungen und Empfehlungen»). Die Fachverantwortli-
che hat dabei bewusst versucht, einen Schritt zurück zu 
machen und die Narrationen mit einer Aussenperspektive 
zu betrachten. Dabei war insbesondere von Interesse, was, 
von wem und wie erzählt wird. Auch hier ist sich die Autorin 
ihrer eigenen Filter bewusst und erhebt keinerlei Anspruch 
auf «die Wahrheit». Auch wenn sie dabei einen gewissen 
interpretativen Spielraum genutzt hat, hat sie die Hoffnung, 
keine allzu grossen inhaltlichen Verzerrungen vorgenommen 
zu haben. Vielmehr soll ein Impuls dazu gegeben werden, 
noch achtsamer auf das Unausgesprochene zu werden; noch 
stärker auf das, was zwischen den Zeilen steht, zu achten 
und stets den Mut zu haben, «seltsame» Fragen zu stellen. 
Denn über das Gelingen von interkultureller Verständigung 
entscheiden schlussendlich drei Faktoren: Respekt gegen-
über den Gesprächspartnern, die Geduld, dem Vis-à-Vis 
zuzuhören und die Fähigkeit zur selbstkritischen Reflexion. 

Die 23 Geschichten aus den 14 Programmländern des Fastenopfers 
wurden in sieben Kapitel gruppiert. Dies dient ausschliesslich der 
Leserlichkeit und soll keine Klassifizierung sein.

Guatemala S. 52

Haiti S. 17, 22, 26

Brasilien S. 50

Kolumbien S. 46, 48
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Dank
Ich danke Fastenopfer für die Bereitschaft und die Offen-
heit, sich trotz des oftmals hektischen Tagesgeschäftes für 
die «unscheinbaren, leisen» Erzählungen aus dem Feld Zeit 
zu nehmen. Dies zeugt von Sensibilität und dem Bewusst-
sein, dass lokale Realitäten – auch wenn sie nicht direkt 
auf ihren Impact, Effizienz und Effektivität überprüft und 
gemessen werden können – wesentlich den Projekterfolg 
beeinflussen. 

Ebenso möchte ich meinen Kolleg/innen hier in Luzern 
für ihre Mitarbeit danken. Trotz eigener Arbeitsbelastung 
haben sie mit viel Hartnäckigkeit teilweise mehrfach bei 
den Koordinationen nachgehakt und mit ihren konstruktiv-
kritischen Kommentaren zum Gelingen dieser Geschichten 
beigetragen. Sie befinden sich als Programmverantwortli-
che in einer – nicht immer bequemen – Schlüsselposition 
zwischen den Realitäten im Feld und den institutionellen 
Anforderungen in der Schweiz.

Speziell danken möchte ich auch Philippa Mund, die mich 
während meines Mutterschaftsurlaubes nicht nur hervorra-
gend vertreten hat, sondern an dieser Publikation bereits 
wichtige Vorarbeiten geleistet hat.

 
Mein grösster Dank jedoch geht an die Koordinations
personen und die Partnerorganisationen für ihr Vertrauen. 
Sie haben sich mit viel Herzblut an der Diskussion beteiligt 
und mit ihren spannenden und farbigen Geschichten diese 
Publikation erst möglich gemacht: 

Mille mercis à: 		
Annol (Doy) Phylidor, Blanchard Ayinza, Daouda Tarnagda, 
Gabriel Lompo, Gion Gabalzar, Parany Rasamimanana, 
Sara Diouf, Simou Diouf et Toss Mukwa Mumbenga 

Many thanks to: 
Ajoy Kumar, Asha D’Silva, Bembet Madrid, Daniela Gennrich, 
Filip Debruyne, Mervyn Abrahams, Stellamaris Mulaeh and 
Teeka Bhattarai

Muchas gracias a: 
Elsy Marulanda Alvarez e Inés Pérez

Muito obrigada a: 
Luciano Nunes Padrão 

Senegal S. 15, 29

Indien S. 8

Demokratische Republik Kongo S. 23, 44

Schweiz

Burkina Faso S. 19, 35, 42

Nepal S. 28, 34, 38

Südafrika S. 10

Laos S. 25

Madagaskar S. 14

Philippinen S. 31

Kenia S. 39
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Spirituelles Grossevent gegen 
Grossgrundbesitzer: INDIEN 

Die Gesellschaft für die Verbesserung der ländlichen 
Ressourcen SRRI 2 im südindischen Staat Andhra 
Pradesh arbeitet mit Adivasi 3-Gemeinden zusammen. 
Diese Gemeinden wurden von staatlichen und priva-
ten Akteuren aus kommerziellen Gründen aus den 
Wäldern vertrieben. Eben diese Wälder sicherten bis 
anhin den Lebensunterhalt der Adivasi durch Jagen, 
Sammeln und subsistenzorientierte Landwirtschaft. 

Ihrer Lebensgrundlage dadurch beraubt, wurden die sonst 
schon verletzbaren Adivasi leichte Opfer für Schuldknecht-
schaft durch Grossgrundbesitzer. Die Knebelverträge der 
Schuldknechtschaft erlaubten den Adivasi zwar weiterhin in 
den Randzonen der Wälder zu leben; doch um ihr nacktes 
Überleben zu sichern, waren sie fortan gezwungen, von den 
Grossgrundbesitzern Darlehen aufzunehmen. Die Rückzah-
lungen machten sie faktisch zu Sklaven der Grossgrundbe-
sitzer, was wiederum mit Demütigungen, Gewalttaten und 
sexueller Belästigung der Frauen einherging. Ausserdem 
wurden die Adivasi häufig gezwungen, sich von der eigenen 
Kultur und Spiritualität distanzieren und die «Mainstream-
Religion» ihres Grossgrundbesitzers anzunehmen.

Als Reaktion auf diese Missstände initiierte das Projekt 
SRRI einen Empowerment-Prozess: Durch die Einrichtung 
von Saatgut-Sparbanken auf Gemeindeebene wurde ein 
Befreiungsprozess in die Wege geleitet – so auch im Dorf 
Galsamvaripalli. Seit 2009 haben sich 23 Adivasi-Familien 
den Spar- und Organisationsaktivitäten («Sangam») ange-
schlossen. Dadurch konnten sie sich von den wucherhaften 

 2	 SRRI: Die Fastenopfer-Partnerorganisation «Society for Rural Resource Improvement» – SRRI – unterstützt die Adivasi-Gemeinden seit mehreren Jahren 
in der Dorfentwicklung, in der Gründung von Getreidesparkassen und der Wieder-Stärkung der kulturellen und spirituellen Identität.

 3	 Adivasi (Hindi, m., आदिवासी, ādivāsī, wörtl.: erster Bewohner) ist die Selbstbezeichnung der indigenen Bevölkerung im Gebiet des heutigen Indien. Adivasi 
werden auch als tribals bezeichnet, insofern sie traditionell in Kleingesellschaften organisiert leben. Ihr Anteil an der indischen Bevölkerung beträgt 
ca. 7 %. Zusammen mit den unberührbaren Kasten (Dalits) gehören die Adivasi zu den ärmsten Menschen in Indien. Als Nicht-Hindus werden sie neben 
den Dalits in der indischen Gesellschaft nach wie vor als Ausgestossene benachteiligt – trotz gegenteiliger Gesetze. (http://de.wikipedia.org/wiki/Adivasi, 
15.06.2015)

Krediten der Grossgrundbesitzer befreien und die eigene 
Situation spürbar verbessern. Auch ihre Organisations- 
sowie ihre Führungsfähigkeiten wurden gestärkt. Nach und 
nach weigerten sich die Gemeindemitglieder wie Sklaven 
behandelt zu werden und befreiten sich aus eigener Kraft 
aus der Schuldknechtschaft.

Elementar in diesem Empowerment-Ansatz der Gemeinde 
war die Motivation, sich auf die eigene Kultur und Spiritu-
alität zurückzubesinnen. Diese neue Unabhängigkeit und 
das damit wachsende kulturelle Selbstvertrauen erlaub-
ten es den Menschen fortan auch wieder, «ihren» Wald zu 
betreten. Dort war es ihnen jetzt auch möglich, die eigene 
Gottheit «Chenchamma» wieder angemessen zu verehren 
und kulturelle Gemeindefeste mit lokalen Instrumenten, 
Liedern und Tänzen zu feiern. Auch der Gemeindepries-
ter «Pujarayya» konnte nun wieder seine angestammte, 
tragende Rolle bei den Spar- und Organisations-Aktivi-
täten einnehmen. Die wiederhergestellten traditionellen 
Organisationsstrukturen, die solidarische Vernetzung mit 
benachbarten Adivasi-Gemeinden und das wiederer-
starkte kulturelle Selbstvertrauen führten dazu, dass sich 
die Galsamvaripalli-Gemeinde fortan wie einst wagte, im 

Galsamvaripall’i-Adivasi Gemeinde feiert mit ihrem Priester die spirituelle 
Wiederverbindung, © Ajoy Kumar, 2012

Religion und Kultur 
zur Mobilisierung
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Wald «unbefugt» Hirse anzubauen und ihr Recht auf Land 
einzufordern. 

Doch wie zu befürchten war, blieben die Reaktionen darauf 
nicht aus: Es kam zu einer Zuspitzung des Konfliktes mit 
den Grossgrundbesitzern. Diese fühlten sich nicht nur vom 
neuen Autonomiestatus der Adivasi und der Durchsetzung 
deren Rechte bedroht, sondern sahen auch ihre sozio-
politischen Herrschaftsansprüche in Frage gestellt. Als 
Reaktion versuchten sie, Forst-Beamte und die Polizei für 
ihre Anliegen zu instrumentalisieren. 

Die Adivasi reagierten darauf mit einer Petition an die 
zuständigen Behörden. Als die Adivasi-Gemeinden zusätz-
lich noch ein Gutachten zur Absicherung ihrer Landrechte 
in Auftrag gaben, eskalierte der Konflikt: Menschen wurden 
tätlich bedroht, Frauen vergewaltigt, Männer falscher Ver-
brechen bezichtigt und zweimal Häuser niedergebrannt. 
In dieser Phase entschied sich das Netzwerk der lokalen 
Adivasi-Organisationen, den Gewalttaten der Grossgrund-
besitzer entschieden entgegenzutreten. In Galsamvaripalli 
organisierten sie zu diesem Zweck erstmals den riesigen 
spirituellen Anlass «Chenchamma Jathra». Kern des kol-
lektiven Festes mehrerer Adivasi-Gemeinden war erstmals 
wieder die öffentliche Anbetung der gemeinsamen Gottheit 
– ein leidenschaftliches und identitätsstiftendes Ereignis. 
Denn aus Angst vor den Grossgrundbesitzern war das Fest 
seit mehreren Jahren nicht mehr durchgeführt worden. Alle 
Adivasi aus der Region, aber auch die Medien, lokale Poli-
tiker und staatliche Vertreter wurden dazu eingeladen. Sie 
sollten Zeugen des Mega-Rituals werden und damit auch 
die drohende Situation der Adivasi-Gemeinden anerkennen.

Am 30. August 2012 war es schliesslich soweit: Rund 
1000 Adivasi aus 60 Dörfern der Region wie auch Vertreter 
von anderen Adivasi-Gemeinden aus dem ganzen Dist-
rikt versammelten sich, tanzten, sangen, assen, beteten 
und opferten ihrer Gottheit «Chenchamma» gemeinsam. 
Als Beobachter «aus der Ferne» mussten auch die Gross-
grundbesitzer und die lokalen Forst- und Polizeivertreter 
zwangsläufig das riesige spirituelle Ereignis und damit auch 
die wachsende Stärke der Adivasi zur Kenntnis nehmen. 
Das Fest wurde zu einem grossen Erfolg und fand in den 

lokalen Medien intensiven Niederschlag. Dadurch konnte 
man auch Regierungsvertreter/innen und Politiker/innen auf 
die Situation sensibilisieren. Sogar ein lokaler Ex-Minister 
machte sich bei der Verwaltung für eine sofortige Reaktion 
auf die Adivasi-Petition stark. Durch den zunehmenden 
Druck sah sich nun auch die Administration gezwungen, 
rasch zu handeln und stellte eine Liste mit Namen von 
Adivasi zusammen, welche Anspruch auf Land hatten. 
Grossgrundbesitzer, lokale Vertreter der Forstbehörde 
und der Polizei mussten sich in der Folge aus dem Gebiet 
zurückziehen, was zu einer erheblichen Deeskalation des 
Konfliktes führte. 

Die Adivasi-Gemeinden von Galsamvaripall i hingegen 
konnten nun mit einem neuen Gefühl von wiedererstarktem 
Selbstvertrauen und Sicherheit auf ihrem ursprünglichen 
Land wieder Hirse anbauen. Zwölf Adivasi-Familien wurde 
schliesslich ihr Landrecht durch Regierungsvertrer/innen 
verifiziert und am 27. November 2012 auch in einer offiziel-
len Zeremonie in Form einer Urkunde überreicht.

Beobachtungen und Empfehlungen
Das «Mega-Event» von Galsamvaripall hat im Indien-Pro-
gramm in den letzten Jahren Schule gemacht. So löste 
auch die Fastenopfer-Partnerorganisation TREND in Zent-
ralindien einen vergleichbaren Prozess aus: In der Region 
von Salkhan wurde 2014 ein ähnliches Adivasi-Mega-Spri-
tual-Festival zelebriert. Auch hier mit durchschlagendem 
Erfolg und einem riesigem Echo in den Printmedien und 
den TV-Sendern. 

Der Empowerment-Prozess, der jeweils in einem gross 
inszenierten religiösen Fest kulminiert, wird damit im 
Indien-Programm als neues Advocacy- und Lobbying-Tool 
eingesetzt. Entsprechend professionell wird das Happening 
inzwischen auch aufgegleist – so wurden 2014 eigens dafür 
Einladungskarten gedruckt und gezielt an diverse lokale 
und regionale Regierungsvertreter, an die Polizei, an aus-
gewählte Minister, an Journalisten und an TV-Stationen und 
andere Institutionen verschickt. Mit dem gross angelegten 
Event und der Präsenz vieler Vertreter von offiziellen staat-
lichen Institutionen erreichen die betroffenen Gemeinden, 
dass diese in der Öffentlichkeit – mehr oder weniger freiwillig 
– zu Zeugen ihres Befreiungsprozesses und so auch offiziell 

Chenchamma Jathra, das Mega-Adivasi Fest,  
© Ajoy Kumar, 2012

Überreichung der Landtitel in den lokalen Medien,  
© Ajoy Kumar, 2012
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in die Pflicht genommen werden. Und nicht nur das: Mit 
der kollektiven Anbetung der lokalen Waldgottheit, werden 
auch die göttlichen Mächte zu offiziellen Zeugen, welche 
dem Rechtsanspruch der Adivasi auf ihren Wald beiwoh-
nen und diesen auch «historisch» legitimieren. Während 
die Gottheiten mittels Opfergaben in einen engen Kontakt 
zu den Menschen treten müssen, werden die Behörden- 
und Medienvertreter durch die Einladung zum kollektiven 
Mahl in eine verbindliche, moralisch-bindende Beziehung 
gezwungen. Dass dabei die bis anhin verbotenen Adivasi-
Nahrungsprodukte aus dem Wald offeriert werden, ist ein 
weiteres überdeutliches Signal für ein wiedergewonnenes 
kulturelles Selbstbewusstsein.

Das Fallbeispiel zeigt gleichzeitig eindrücklich auf, wie die 
Adivasi-Gemeinden das strategische Potential, welches sich 
im spirituellen Festival manifestiert, geschickt zum Erreichen 
ihrer Interessen einsetzen. Damit verwandeln sie ihre jahrelange 
Erfahrung der Schwäche als dreifach marginalisierte Gruppe 
(ökonomisch arm, unberührbar und indigen) in eine strategi-
sche Stärke. Früher belächelte oder gar verbotene Rituale wer-
den nun zu einem wirksamen und wohl bald auch gefürchteten 
Advocacy- und Lobbying-Tool, welches konkrete, fassbare 
Resultate liefert: So etwa in der Befreiung aus der Schuld-
knechtschaft, aber auch in Form von Landzertifikaten oder dem 
Sistieren von Forstprojekten im indigenen Gebiet der Adivasi.

Die Erfahrung der vergangenen Jahre legt ein eindrückliches 
Zeugnis darüber ab, welch grosses Potential sowohl in der 
Stärkung der kulturellen und spirituellen Identität, als auch in 
der Vernetzung vieler Adivasi-Gemeinschaften untereinander 
liegt. Lokale Differenzen oder Interessenskonflikte zwischen 
den Gemeinden werden während des Festivals zugunsten eines 
übergeordneten Interessens beigelegt. Die kollektive Solidarität 
gibt den Menschen die Kraft und das Selbstvertrauen, sich 
gemeinsam gegen jahrelang etablierte Menschenrechtsverlet-
zungen zur Wehr zu setzen. Dabei greifen sie auch selbstbe-
wusst auf vorhandene rechtsstaatliche Strukturen zurück und 
beziehen sich etwa erfolgreich auf das indische Forstgesetz 
(Forest Rights Act), welches 2006 verabschiedet wurde. 

Es bleibt abzuwarten, ob es dem Indien-Programm auch in der 
Post-Mega-Festival-Ära gelingt, die Wirkung und den damit 
verbundenen öffentlichen Druck nachhaltig aufrechtzuerhalten. 
Auch die Frage, ob sich das lokal entwickelte, «kultur-sensible» 
Advocacy- und Lobbying-Tool ebenso erfolgreich in ande-
ren Programmregionen implementieren lässt und damit einen 
Domino-Effekt auslöst, bleibt vorerst noch unbeantwortet. 
Elementar dabei wird sicherlich sein, solche spirituellen Mega-
Events nicht als Pauschallösung telquel in andere kulturellen 
Kontexte zu verpflanzen. Anregend und ermutigend jedoch 
ist die Geschichte rund um das Mega-Spiritual-Festival von 
Galsamvaripalli allemal!

 4	 Nach dem Unglück entstand eine Solidaritätskampagne für mehr Gerechtigkeit im Bergbau. Ein Netzwerk von fünf Fastenopfer-Partnerorganisationen 
unterstützte dabei die Angehörigen der Opfer.

 5	 Die Erzähler-Perspektive im Text ist in der ersten Person Singular, in der «Wir»-Form, geschrieben. Damit wird die Sicht des Regionalen Nordkap-
Netzwerks wiedergegeben.

 6	 Johann Magerman war damaliger Koordinator des NCRN und Direktor der Organisation «You and Your Money». Letztere hat sich 2015 aufgelöst.

Gegen das Vergessen: SÜDAFRIKA

Am 22. Mai 2013 gedachten die Gemeinden von Nama-
qualand dem ersten Jahrestag des Bontekoe Minen-
unglücks 4. Bei dieser Tragödie hatten zehn Minenar-
beiter ihr Leben verloren, als das Gerüst innerhalb der 
Mine zusammenbrach. Zahlreiche weitere Personen 
wurden dabei schwer verletzt. Am darauffolgenden 
Planungstreffen des Regionalen Nordkap-Netzwerks 
(Northern Cape Regional Network – NCRN) wurde 
vereinbart, dass sich ein Teil unserer 5 Aktivitäten für 
2013 der Erinnerung an die Verunglückten widmen 
sollte.

Vorgehen: Unmittelbar nach der Tragödie haben verschie-
dene Akteure diverse Aktivitäten einberufen. Als erstes hat 
die Südafrikanische Menschenrechtskommission gemein-
sam mit dem Surplus Peoples Projekt eine Zusammenkunft 
organisiert. Diese fand am 1. August 2012 statt und brachte 
die umliegenden Gemeinden und die Dienststellen der 
Regierung in Bergsig, ausserhalb von Springbok, zusam-
men. Anlässlich dieses Treffens wurde auch ein Komitee 
von Gemeindevertreter/innen gewählt, das von der loka-
len Organisation «Namaqualand Aktionsgruppe» geleitet 
wurde. Aus verschiedenen Gründen nahm das Komitee 
seine Arbeit jedoch niemals wirklich auf. Die zweite Initia-
tive wurde ebenfalls durch die Südafrikanische Menschen-
rechtskommission in Form einer öffentlichen Anhörung ins 
Leben gerufen. Diese Zusammenkunft fand am 4. März 
2013 in Komaggas statt. Weitreichende Medienpräsenz 
begleitete das Ereignis. Es wurden mehrere Follow-ups 
von unterschiedlichen Institutionen organisiert, aber soweit 
wir das beurteilen konnten, ergab auch dieser Prozess 
relativ wenig. Im April 2013 wurde eine Sitzung des NCRN 
in Upington abgehalten. Dort wurde eruiert, ob Pläne für 
ein Gedenken des Bontekoe Minenunglücks existieren. 
Man einigte sich darauf, dass Johann Magerman 6 einige 
Gemeinden und wichtige Repräsentanten im Namaqualand 
besuchen würde. Falls es bereits Pläne zur Erinnerung an 
das Unglück geben würde, würde das NCRN überprüfen, 
welche Rolle es in diesen Plänen spielen könnte. Falls keine 
Pläne gefasst wären, würde das NCRN eine Strategie für 
eine Art Zeremonie entwickeln.

Am 17. und 18. April 2013 besuchte Johann die Gemeinden 
und Vertreter/innen von Nababeep, Komaggas, Honde
klipbaai, Okiep, Buffelsrivier und Steinkopf. Im Anschluss 
an diese Besuche wurde klar, dass eine dreigliedrige 
Herangehensweise notwendig wäre: Zunächst sollte eine 
Veranstaltung am tatsächlichen Gedenktag, dem 22. Mai 
2013, abgehalten werden. Vorschläge für diese erste 
Phase umfassten eine Feier am Unglücksort, eine Massen-
kundgebung bis hin zu einem Gebet oder der Enthüllung 
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eines Monuments. Die zweite Phase sah eine breiter abge-
stützte Kampagne vor, welche sämtliche, für das Unglück 
Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen sollte. Dies in 
Form rechtlicher Schritte gegen den Minengiganten De 
Beers oder in Form eines Prozesses zur Absicherung 
von Kompensationen für die Opfer-Famil ien. Drittens 
befasste man sich mit weiterreichenden Thematiken, wie 
beispielsweise der Landfrage. Die Gemeinde Komaggas 
leitete ein rechtliches Verfahren in die Wege, um das Land 
für ihre Gemeinde wieder zurückzugewinnen. Derzeit 
gibt es im südafrikanischen Parlament auch eine Diskus-
sion um die Wiederaufnahme von Landrechts-Fällen 7. 
Dies, vor dem Hintergrund des 100-jährigen Jahrestags 
des repressiven Native Lands Act von 1913, der 87 
Prozent des Landes an die weisse Minderheit übertrug.

 7	 Laut der Programmverantwortlichen für Südafrika, Claudia Fuhrer, ist die Wiederaufnahme bzw. die Möglichkeit Landrechtsfälle erneut einzureichen 
inzwischen im Parlament durchgekommen. Zahlreiche Dossiers wurden bereits deponiert.

Mine-Gebiet in Bontekoi, © Claudia Fuhrer, 2012 
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Bontekoe – der kollektive Anlass zum Gedenken der 
Opfer: Am 30. April 2013 trafen sich die verschiedenen 
Gemeindevertreter/innen, die Johann bei seinen vorherigen 
Besuchen getroffen hatte, zu einem Treffen in Okiep im 
Büro der Partnerorganisation NAMKO. An diesem Treffen 
wurde vereinbart, zwei separate Veranstaltungen zu organi-
sieren: Die erste sollte eine Zeremonie am Ort des Unglücks 
sein; die zweite eine Massenkundgebung in Komaggas. 
Während dieses Treffens wurden auch diverse Aufgaben 
zugeteilt, um die logistische und praktische Ausgestaltung 
des Tages abzudecken. Am 20. Mai 2013 reiste Johann ins 
Namaqualand, um die Organisation der Veranstaltung am 
22. Mai 2013 abzuschliessen. Die NCRN Partner trafen sich 
vorgängig am 21. Mai 2013 für ein umfassendes Briefing 
zum Prozess und legten die Aktivitäten fest.

Am bitterkalten Wintermorgen des 22. Mai 2013 trafen sich 
die Mitglieder der NCRN, Gemeindevertreter/innen aus 
Komaggas, Nababeep und Hondeklipbaai wie auch mehrere 
nationale Medienvertreter/innen am Eingang der Bontekoe 
Mine. Zu Beginn zelebrierte Johann einen Gottesdienst und 
der traditionelle Khoi-San Führer Xhau Petrus Vaalbooi lei-
tete eine Säuberungszeremonie mit der Unterstützung von 
Kaptein Xhau Paul Swartbooi ein. Während der Zeremonie 
wurde ein traditionelles Hügelgrab im Gedenken an die-
jenigen errichtet, die ins nächste Leben entschlafen sind. 
Als Opfergabe an die Ahnen wurde ein traditionelles Feuer 
entfacht und Kräuter verbrannt. Xhau Petrus Vaalboi segnete 
auch den einstigen Mineneingang und späteren Unglücksort 
mit heiligem Wasser und dem Klang des Kudu- Horns. Für 
viele Familien der Opfer stellte dies ein sehr bewegender 
Moment und ein würdiges Tribut im Andenken für ihre Gelieb-
ten dar. Für viele war es auch das erste Mal, dass sie den 
Ort, wo ihre Söhne, Väter, Partner oder Cousins gestorben 
waren, besuchen konnten. Und für viele Angehörige ebnete 
dies auch den Weg, ein tragisches Kapitel ihres Lebens 
irgendwann abschliessen zu können.

Komaggas – die Massenkundgebung: Noch am selbem 
Tag, um 12:30 Uhr trafen sich ungefähr 250 Mitglieder 
der Gemeinde Komaggas und der umliegenden Region in 
der Halle der Eerste Treetjies Krankenschwesternschule 
zu einer Massenkundgebung. Dieses Ereignis wurde von 
einem nationalen Fernsehteam aufgezeichnet und auch 
live im Lokalradio NFM übertragen. Johann agierte dabei 
als Programmdirektor. Während der Veranstaltung wurden 
offiziell verschiedene kulturelle Gegenstände überreicht und 
dem Publikum öffentlich drei Beschwerdebriefe vorgelesen. 
Der erste Brief richtete sich an die südafrikanische Polizei 
und forderte ein Update zu den laufenden Untersuchun-
gen und zur Ermittlung der Schuldigen für die Tragödie. 
Der zweite Brief richtete sich an den Minengiganten De 
Beers. Darin erkundigte man sich nach dem Stand der 
Dinge bezüglich eines Geschäftsabschlusses zwischen 
De Beers und dem Unternehmen TransHex. Der dritte 
Beschwerdebrief richtete sich an die Abteilung für Mine-
ralien und Energieressourcen. Darin wurde eine nationale 
Untersuchung des Unglücks gefordert. Der 22. Mai wurde 
mit einer Lesung aus der Heiligen Schrift und einer kurzen 
Unterweisung durch den lokalen Priester abgeschlossen.

Rückblick: In den letzten Wochen haben wir zahlreiche 
positive Rückmeldungen zu den Veranstaltungen des 22. 
Mai 2013 erhalten. Auch in den Medien fanden die Events 
breite Beachtung. Leider war es uns aber unmöglich, sämt-
liche Themen weiterzuverfolgen. Dennoch wurde unsere 
Rolle als kompetente Mediatoren und Organisatoren in der 
Region gestärkt. Unsere Bemühungen haben es uns auch 
ermöglicht, verschiedene Stakeholder/innen und Betrof-
fene an einen Tisch zu bringen. Abschliessend wurden wir 
auch für unsere inklusive Herangehensweise während der 
Organisation der Aktivitäten beglückwünscht.

Beobachtungen und Empfehlungen
Auf sehr ähnliche Weise wie im ersten Fallbeispiel Indien 
werden auch im südafrikanischen Kontext Kultur und Reli-
gion auf strategische Weise mobilisiert. Mit der Aufbietung 
von Medienvertreter/innen und politischen Repräsentant/
innen wird sichergestellt, dass dem eigenen Anliegen auf 
lokaler und nationaler Ebene Gehör verschafft wird. Beide 
Kontexte wurden durch jahrelange Diskriminierungser-
fahrungen und Gewalt geprägt. Der Rückgriff auf Ahnen 
und spirituelle Autoritäten bietet einen Ausweg aus dieser 
Situation als Entrechtete. Während die Adivasi in Indien 
ihre Interessen durch neu errichtete Götterstatuen im Wald 
untermauern, wird im südafrikanischen Kontext vor einem 
breiten Publikum ein Monument enthüllt, welches als mate-
rialisiertes Mahnmal gegen das Vergessen der Opfer steht. 
In beiden Geschichten durchläuft der Prozess mehrere 
Stufen. Dies äussert sich zuerst in artikulierter Wut und 
dem Ruf nach Gerechtigkeit, dann dem gemeinsames 
Trauern und schliesslich einer kollektiven Mobilisierung 
und der Einforderung von Rechten – in Form von Kom-
pensationszahlungen und Landansprüchen. Klimax des 
Mobilisierungsprozesses ist in beiden Fällen ein grosser 
Massenevent mit viel Medienpräsenz und dem Aufgebot 
von religiösen Autoritäten. In Südafrika wird dabei sowohl 
ein katholischer Gottesdienst gefeiert, wie auch durch 

Diamant-haltiges Gestein, © Claudia Fuhrer, 2012

RELIGION UND KULTUR ZUR MOBILISIERUNG



13

einen lokalen Khoi-San-Führer eine Reinigungszeremonie 
durchgeführt. Die offizielle Übergabe der Beschwerdebriefe 
wird ebenfalls durch das Überreichen von rituellen Objek-
ten begleitet. Damit verweisen die betroffenen Menschen 
auf ihren legitimen überlieferten Anspruch auf das Land, 
welches ihnen vor rund hundert Jahren durch den «Native 
Land Act» genommen wurde. Sowohl in Indien wie auch 
in Südafrika sorgen die zahlreichen offiziellen Geladenen 
wie auch die Anwesenheit von Print-Presse, TV und Radio 
dafür, dass «die Welt» Zeuge wird und damit der Druck auf 
die Beschuldigten erhöht werden kann.

Und es ergeben sich noch weitere Parallelen zwischen 
den beiden Geschichte aus Indien und Südafrika: Gleich 
wie sich in Indien mehrere Adivasi-Gruppen zu einem rie-
sigen Netzwerk zusammengeschlossen haben, haben sich 
auch in Südafrika die betroffenen Menschen im regiona-
len Nordkap-Netzwerk organisiert. Dadurch haben sie ein 
wirksames Mittel gefunden, um ihre David-gegen-Goliath-
Situation ein Stück weit aufzulösen und den Kampf gegen 
übermächtige Gegner wie indische Landlords oder Minen-
Giganten aufzunehmen. Dass sie dabei von charismati-
schen Personen – so etwa in Gestalt vom rituellen Führer 
Xhau Petrus Vaalboi oder von Johann Magerman, dem 
Netzwerk-Koordinator, Priester und TV-Programmdirektor 
in einer Person, begleitet werden, verleiht ihrem Engage-
ment zusätzliches Gewicht.

 8	 In Anlehnung an Kast, Verena, 2008: Sich einlassen und loslassen. Herder: Freiburg.

Bei der Lektüre des südafrikanischen Fallbeispiels ste-
chen die chronologische Auflistung der einzelnen Schritte 
und deren akribische Datierung ins Auge. Dadurch kommt 
einerseits das durchdachte Vorgehen der Organisatoren 
zum Ausdruck und andererseits dient die Wiedergabe von 
Daten und Uhrzeiten auch dazu, die Bedeutung der Ereig-
nisse zu unterstreichen und gleichsam in einen historischen 
Prozess zu transformieren. Gleichzeitig deutet das behut-
same Planen und das vorsichtige Abwägen verschiedener 
Szenarien darauf hin, in welch exponierten und riskanten 
Umfeld sich das Netzwerk bewegt.

Durch die präzise Datierung artikuliert sich auch das 
Bedürfnis, die Erinnerung an die Toten aufrecht zu erhalten 
und gemeinsam zu trauern. Der Prozess des kollektiven 
Trauerns durchläuft dabei fast mustergültig die verschieden 
Phasen der Trauerverarbeitung 8: Während die erste Stufe 
des Trauerns, diejenige des Schockzustandes, bereits 
überwunden ist, kommt in der vorliegenden Geschichte 
die zweite Phase – die der grossen Emotionen – in Form 
der in einer Massenkundgebung artikulierten Wut und der 
Suche nach Erklärungen zum Ausdruck. Die dritte Phase, 
diejenige der Trennung und des Heilens von Wunden, wird 
in der Gemeinschaft kollektiv bewältigt: So in Form von 
ritueller Trauerbewältigung, Opfergaben an die Ahnen, 
gemeinsamem Beten, Reinigungszeremonien, der Lokali-
sierung einer Trauerstätte in Gestalt eines Hügelgrabs, im 
Begehen von offiziellen Gedenktagen und in der Errichtung 
von Denkmälern zum Gedächtnis an die Toten. Und erst 
in der vierten Trauerphase, die der Akzeptanz, können die 
Hinterbliebenen wieder in die Zukunft schauen und sich 
aktiv für ihre Rechte einsetzen. Dies tun sie etwa mit ihrem 
Einsatz gegen den Native Land Act. 

Auch wenn die Geschichte aus Südafrika nicht verheimlicht, 
dass das Engagement für mehr Gerechtigkeit von meh-
reren Rückschritten und einer gewissen Schwerfälligkeit 
begleitet wurde, unterstreicht es doch die Bedeutung einer 
gemeinsamen religiösen und kulturellen Identität. Gerade 
in Krisenzeiten wird an die kollektiv geteilte Geschichte 
appelliert und diese auch strategisch mobilisiert. Dadurch 
können Differenzen innerhalb einer Gruppe überwunden 
und befreiende Kräfte freigesetzt werden. Diese identi-
tätsstiftende und mobilisierende Energie von Religion und 
Kultur gilt es auch in Zukunft in den Fastenopfer-Projekten 
und -Programmen aktiv zu fördern und zu unterstützen.

Schild auf dem Gebiet der Bontekoe-Mine, © Claudia Fuhrer, 2012
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Nomen est omen: MADAGASKAR

In Madagaskar stellt die chronische bäuerliche 
Verschuldung durch skrupellose Geldverleiher ein 
riesiges Problem dar, welches jegliche Aussicht auf 
Entwicklung verhindert. Dauerhafte Entschuldung ist 
deshalb notwendig und für diese braucht es einen 
wirksamen Lösungsansatz. Das Fastenopfer-Pro-
gramm «Tsinjo Aina» 9 schlägt einen Lösungsweg vor, 
welcher hauptsächlich auf den Eigenanstrengungen 
der Bauern und Bäuerinnen aufbaut. 

Indem diese sich in Basisgruppen zusammenschliessen 
und regelmässig gemeinsame Ersparnisse anlegen, können 
sie in Notsituationen auf den eigenen gemeinsamen Fonds 
zurückgreifen. Damit gelingt es ihnen, sich schrittweise 
aus der ruinösen Umklammerung durch die Wucherer zu 
befreien. Die Eigen-Anstrengungen drücken sich auch in 
vielerlei Formen solidarischer Arbeit aus, so im Anbau von 
Gemeinschaftsfeldern oder im Praktizieren von Nachbar-
schaftshilfe. Den sozialen Zusammenhalt innerhalb der 
Spargruppen zu fördern, ist denn auch eines der zentralen 
Anliegen des Fastenopfer-Programmes.

Alle Basisgruppen geben sich bei ihrer Gründung selbst 
einen Namen, welcher oft ganz bestimmte Erwartungen 
ausdrückt. So sind etwa «Hoffnung», «Solidarität» und 
«Einigkeit» häufig gewählte Spargruppen-Namen. Doch  

 9	 «Tsinjo Aina», der Titel des Fastenopfer-Landesprogramms Madagaskar, bedeutet sinngemäss «das Leben sichern». 

 
 
eine Namenswahl ist uns unter vielen besonders aufgefal-
len: «Toe-draza mitsanga», was so viel bedeutet wie «Als ob  
die Ahnen / die Vorfahren, wieder aufrecht wären». Diesen  
Namen hat sich eine Spargruppe in der Region Menabe im 
Westen Madagaskars gegeben.

Die Ahnen sind in Madagaskar der Grundpfeiler der nach 
wie vor gültigen traditionellen Religion. Und wer von den 
Ahnen spricht, knüpft nicht nur an zurückliegende, bessere 
Zeiten und Erfahrungen an, sondern erhofft sich auch den 
Segen der Vorfahren für die aktuellen Anliegen. Zusam-
menhalt und gelebte Solidarität sind Grundwerte, welche 
in alten Zeiten selbstverständlich schienen, die sich aber 
heute je länger je mehr verflüchtigen, und die es darum 
wieder zu beleben gilt.

«Toe-draza mitsanga» ist somit ein Name, welcher die 
kulturelle Dimension des Lösungsansatzes unterstreicht. 
Entschuldung ist die ökonomische Seite des Anliegens, 
den sozialen Zusammenhalt zu fördern durch Rückbesin-
nung auf die eigenen Wurzeln und tradierten Werte, ist die 
andere Seite – die tiefere Sinnseite sozusagen.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Auch wenn im madagassischen Fallbeispiel nicht im glei-
chen Masse wie in Indien oder Südafrika Kultur für strategi-

Mitglieder einer Spargruppe kochen während eines Treffens gemeinsam, © Blanca Steinmann, 2015
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sche Interessen eingesetzt wird, bringt die vom Koordinator 
wiedergegebene Geschichte aus dem Westen Madagas-
kars ähnliche identitätsstiftende Facetten ans Licht: Denn 
der selbstgewählte Name «Toe draza mitsanga» der Spar-
gruppe soll gleichsam deren enge Verbindung mit ihrer 
traditionellen Religion zum Ausdruck bringen. In Zeiten von 
Verunsicherung, von politischer und sozio-ökonomischer 
Instabilität und sich häufenden Naturkatastrophen wird die 
Symbolik der Ahnen umso wichtiger. Die Namenswahl der 
«wieder aufrecht stehenden Ahnen» weist darauf hin, dass 
deren Einfluss in der Vergangenheit als geschwächt oder 
gar geknickt empfunden wurde. Das nominelle Wieder-
aufleben-Lassen der Vorfahr/innen verweist hingegen auf 
eine bewusste Rückbesinnung auf die eigenen Wurzeln, 
auf einen wieder erwachten kulturellen Stolz und neues 
Selbstbewusstsein. Denn die Ahnenverehrung nimmt in 
vielen bäuerlichen Gesellschaften Madagaskar einen zen-
tralen kulturellen Stellenwert ein. Rituale rund um die Ahn/
innen prägen den landwirtschaftlichen Zyklus, ordnen das 
gesellschaftliche Leben und binden die Menschen mittels 
«Fady» 10 in ein Regelwerk aus Pflichten und Rechten. In 
Reisanbaukulturen legitimiert der Nachweis einer langen 
Ahnen-Genealogie ausserdem Landnutzungs- oder Besitz-
ansprüche einer Familie oder einer Gruppe auf gewisse 
Reisfelder. Dies ist eine Ressource, welche mit steigendem 
Bevölkerungswachstum zunehmend unter Druck gerät. Die 
Namenswahl der wieder aufgerichteten Ahnen «Toe draza 
mitsanga» beschwört so eine hoffnungsvolle Zukunft herauf 
und soll gleichsam den Zusammenhalt und die kollektive 
Stärke der Basisgruppe festigen. 

Doch auch wenn die Namensgebung der Spargruppe auf 
den ersten Blick stark kulturell geprägt wirkt, darf dies nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass der Empowerment-Ansatz 
doch ziemlich homogen gestaltet ist und bei praktisch allen 
Spargruppen 11 im Landesprogramm Madagaskar iden-
tisch angewendet wird. Durch die individuelle Namens-
wahl nutzen die Basisgruppen allerdings den vorhandenen 
Gestaltungs-Spielraum strategisch und besetzen diesen 
mit einem kulturellen Marker. Dies, einerseits um die eigene 
Identität zu dokumentieren. Andererseits drückt die Spar-
gruppe damit auch ihre emotionale Identifikation mit dem 
Empowerment-Ansatz aus und verweist darauf, dass wohl 
selbst die Ahn/innen mit dem eingeschlagenen Entwick-
lungspfad einverstanden wären. Der lokalen Bevölkerung 
gelingt es so auf elegante Weise, die mobilisierende, kon-
struktive Kraft von Kultur und den erfolgreichen, ökonomi-
schen Ansatz von Entschuldung miteinander zu verweben. 
Dass solche Spielräume der Selbstgestaltung (Symbole, 
Riten, Namen) offen gelassen werden, ist ein entschei-
dendes Element für das Gelingen eines Projekts. Es ist in 
Zukunft aber zu überdenken, ob dieser jeweilige kulturelle 
Aktionsradius nicht noch deutlich weiter gefasst werden 
könnte, sodass die lokale Ownership für Projekte oder 
methodische Ansätze schliesslich stärker oder ganz in die 
Hände der Zielgruppen gelegt werden könnte.

 10	 Fady (malagasy fady oder paly) sind Verbote (Tabus) auf Madagaskar, die das tägliche Leben der Madagass/innen regeln. Sie existieren für praktisch alle 
Lebensbereiche. Die Fady entstehen im familiären Bereich einer Dorfgemeinschaft und haben den Rang eines religiösen Gebotes bzw. Verbotes.

 11	 2014 verfolgten im Landesprogramm Madagaskar rund 13‘500 Gruppen einen sehr ähnlichen Spargruppenansatz.

Wir hören zwar den Donner, 
Regen aber sehen wir nicht: SENEGAL

Es war einmal ein Mann, welcher in den Dörfern die 
Menschen besuchte. Dort plauderten sie eine Weile 
miteinander, bis der Mann versprach, ihnen eine Kuh 
zu schenken. Er erzählte ihnen von den zahlreichen 
Vorteilen, welche der Besitz einer Kuh mit sich bringe: 
So würde schon die Milch einen Teil ihrer Bedürfnisse 
decken.

«Doch bevor ich euch die Kuh ins Dorf bringe, müsst ihr 
mir beweisen, dass ihr sie auch tatsächlich wollt. Deshalb 
möchte ich, dass ihr euch an der Anschaffung dieser Kuh 
beteiligt. Denn nur so kann ich mir absolut sicher sein, 
dass ihr sie dann später auch gut versorgt und, dass ihr 
auch nach meiner Abreise noch Nutzen daraus zieht. Meine 
Forderung an euch ist, dass ihr im Vorfeld ein Seil herstellt, 
mit welchem ihr dann die Kuh festbinden könnt. In einigen 
Tagen werde ich euch wieder besuchen, um zu sehen, 
ob ihr meine Bedingung erfüllt habt, sodass ich sicher 
sein kann, dass es eine gute Idee ist, euch diese Kuh zu 
schenken.» 

Einen Monat später kam der Mann wieder ins Dorf und 
fragte die Menschen, ob sie das Seil nun fertiggestellt hät-
ten. Die Dorfbewohner präsentierten ihm ein Seil, welches 
sie hergestellt hatten. Der Mann wickelte ein Stück vom 
Knäuel ab und zog daran, worauf das Seil riss. «Dieses Seil 
ist nicht genügend stark, um eine Kuh von der Sorte, wel-
che ich euch schenken wollte, festzubinden. Ihr müsst ein 
stärkeres Seil fabrizieren. Ich werde bald wiederkommen 
und schauen, ob euch dies gelungen ist.» Die Dorfbewoh-
ner waren enttäuscht, dass es ihnen nicht gelungen war, 
das geforderte starke Seil anzufertigen. Sie haben sich in 
Ausreden verstrickt, ihm einen Café angeboten und ein Tier 
geschlachtet, um es ihm zu offerieren. 

Wieder einen Monat später kam der Mann aufs Neue ins 
Dorf und die Menschen präsentierten ihm ein neues Seil. 
Dieser Strick war so stark, dass er ihn nicht ausrollen und 
zerreissen konnte. Nun konnte er die Festigkeit nicht mehr 
bemängeln. Die Dorfbewohner stellten ihm zwei, drei Män-
ner vor, welche die dafür benötigten Blätter geklopft, die 
Pflanzenfasern vergraben und schliesslich daraus das Seil 
gedreht hatten «Aber, das ist ja unmöglich!», rief der Mann. 
«Wie kann ich euch eine Kuh überreichen, von welcher das 
ganze Dorf profitieren wird und das dafür benötigte Seil 
wurde nur von zwei, drei Männern hergestellt? Ich wollte, 
dass ihr alle mitmacht!» 

Soweit die Geschichte aus Senegal. Bestehen in eurer Kul-
tur ähnliche Probleme bezüglich Gemeinschaftsaktivitäten? 
Meint ihr, es sei eher ein internes Problem der Gemeinde 
oder vielmehr ein Problem, welches durch den Charak-
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ter solcher Entwicklungsprojekte hervorgerufen wird? In 
unserer täglichen Arbeit erleben wird sehr häufig, dass sich 
nur eine oder zwei Personen voll engagieren, während die 
anderen nicht mitmachen. Wir nennen dies «Doo tunu sos, 
denuydabe» – Man erschafft nichts Eigenes, sondern reitet 
auf dem Erfolg des Anderen mit. Deshalb regen wir uner-
müdlich zum Gemeinde-Ansatz an. Denn dieser dient dazu, 
die Unterstützung durch die Partnerorganisationen besser 
zu nutzen, im Sinn eines gemeinschaftlichen Nutzens fern 
des puren Individualismus.				  

Beobachtungen und Empfehlungen 
Anders als in den vorangehenden Geschichten wird hier 
Kultur nicht als strategisches Instrument eingesetzt, um 
sich gegen einen übermächtigen externen Gegner aufzu-
lehnen. Im vorliegenden Beispiel geht es vielmehr darum, 
eine anscheinend akute Problemstellung aus der täglichen 
Arbeit im Feld zu thematisieren und die Zielbevölkerung 
zu mobilisieren. Dazu greift der Autor zu einem populären 
Mittel, welches in vielen afrikanischen Kulturen verwur-
zelt ist: Er erzählt seine Geschichte in Form einer Fabel 
und reiht sich damit in eine afrikanische Erzähl-Tradition 
ein. Das Genre der Fabel erlaubt es, einen moralischen 
Appel anzubringen, ohne dass die Adressaten dabei direkt 
kritisiert werden müssen. Die kurze Erzählung hat denn 
auch belehrende Absicht und auch wenn Tiere nicht die 
Hauptrolle spielen, weist die Geschichte deutlichen Fabel-
charakter auf: Weder wird ein genauer Ort genannt, noch 
können die Hauptprotagonisten identifiziert werden. Die 
Geschichte will gleichsam unterhalten wie belehren und 
ihre Dramatik zielt auf eine Schlusspointe hin, an welcher 
sich eine allgemeingültige Moral anschliesst. Offensichtlich 
will der Autor mit seiner Geschichte auf ein Problem hin-
weisen, welches ihn umtreibt: Auf die geringe Partizipation 
von Dorfgruppen an Projektaktivitäten. Aus der Geschichte 
lassen sich zudem eine gewisse Ratlosigkeit, Frustration 

und auch Zweifel an der Sinnhaftigkeit des eigenen Enga-
gements lesen. Es  ist  zu vermuten, dass der Autor, der 
Verantwortliche eines Fastenopfer-Projektes, identisch ist 
mit dem «Mann, der die Dörfer besucht».

Auf meine Nachfrage, wie denn der Titel verstanden wer-
den müsse, antwortet der Autor nachträglich: «Ich versu-
che es dir so zu erklären: Häufig fordern die Zielgruppen 
von uns grossartige Unterstützung, doch ihre Teilnahme 
und ihr Engagement für die Gemeindeentwicklung bleiben 
schwach. Schon von Beginn an lassen sich nur ganz wenige 
engagierte Personen ausmachen, welche Projektaktivitäten 
initiieren und dann auch durchführen. Trotzdem werden die 
wenigen aktiven Personen dann von den andern beneidet 
und so sogar oft noch von ihrer Verantwortung abgelenkt. 
Das beeinflusst die Projekte natürlich negativ. In dieser 
Geschichte stellt der Donner den grossen Ehrgeiz der 
Bevölkerung dar, sich zu entwickeln. Doch ihr schwaches 
Engagement und die mangelnde Teilnahme, diese Entwick-
lung auch mitzutragen, ist wie ein Regen, der ausbleibt. Die 
Entwicklungsorganisationen blenden solch wichtige kul-
turellen Aspekte aus oder tragen ihnen keine Rechnung.» 
Wie schon Aufbau und Inhalt der Geschichte, umschreibt 
der Titel metaphorisch die eigentliche Problematik: Bleibt 
der Regen aus, wird auch die Ernte ausfallen – in diesem 
Fall der Projekterfolg. Es bleibt allerdings fraglich, ob die 
mangelnde Partizipation der Zielbevölkerung wirklich bloss 
durch kulturelle Faktoren erklärt werden kann oder, ob es 
sich nicht eher um eine grundlegende menschliche Schwä-
che handelt. 

Das Fallbeispiel aus Senegal beinhaltet denn auch einen 
leisen Hilferuf an die Adresse des Fastenopfers. Denn zum 
Schluss stellt der Autor die Gegenfrage – wie denn in der 
Schweiz mit der Problematik der zunehmenden Tendenz 
zum Individualismus umgegangen werde? Die Antwort blei-
ben wir ihm wohl schuldig …

Senegal: BAMTAARE, © Rita Gemperle, 2015

RELIGION UND KULTUR ZUR MOBILISIERUNG
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Lebendige Symbole: HAITI 

Es geschah in Les Cayes während der Sitzungen vom 
17. – 19. Mai 2013. Da gab es jemanden, der zum ersten 
Mal an einem Seminar der Ökumenischen Bewegung 
«Rezo Ekimenik Bib Ayit» (REBA) teilnahm. Als dieser 
Mann den Saal betrat und all die Symbole 12 auf dem 
Boden sah, trat er unverzüglich einen Schritt zurück. 

Obwohl ihn die anderen Anwesenden herzlich einluden 
hereinzukommen, weigerte er sich und blieb während des 
ganzen Gebetes auf der Türschwelle stehen. Am zweiten 
Tag kam er wieder und betrat den Saal zusammen mit 
den anderen, doch er sprach kein Wort. Am dritten Tag 
nahm er wie alle anderen am Gebet teil. Als der Moment 
der Auswertung kam, ergriff er das Wort. Er gestand uns, 
dass er sich am ersten Tag beim Anblick der Symbole auf 
dem Boden gefürchtet habe. Da er Protestant sei, hätte 
er gedacht, es handle sich um eine Zeremonie, die den 
«loas» 13 gewidmet sei. Deshalb habe er sich geweigert, 
den Raum zu betreten. Am zweiten Tag habe er sich aber 
bereits in die Nähe der Symbole gewagt, um diese besser 
beobachten zu können. Am dritten Tag habe er dann wie 
alle anderen teilnehmen können, da er plötzlich eine intime 
und sehr enge Beziehung zwischen sich und den Sym-
bolen, da auf dem Boden, gefühlt habe. Er habe nun ver-
standen, dass man durch diese Symbole intensiver beten 
könne. Mittels dieser Zeichen könne man auch die eigene 
Realität, den eigenen Alltag, die eigene Geschichte und 

 12	Bei den nicht namentlich genannten «Symbolen» handelt es sich um «vévé», mit Kreide oder Babypulver auf den Boden gestreuten Symbole, welche den 
haitianischen Geistern und Göttern während den Ritualen als eine Art «Einladungskarten» oder auch als Eingangspforten zur diesseitigen Welt dienen.

 13	 «Loa» oder «lwa» ist der kreolische Sammel-Begriff für die verschiedenen Götter des Vodou-Pantheons.

Mitglieder aller haitianischen FO-Partnerorganisationen zeichnen während 
des gemeinsamen Besuches eines Vodou-Tempels ein «Vévé»,         
© Romana Büchel, 2008

Religion und Kultur 
im Dialog
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die eigene Kultur besser ins Gebet integrieren. So sei an 
diesem dritten Tag ein sehr lebendiges und ehrliches Gebet 
entstanden, welches ihn direkt in Kontakt mit Gott, mit der 
Natur und auch mit sich selbst gebracht habe.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Unsere Partnerorganisation REBA hat sich Interreligiosität 
aufs Banner geschrieben, indem sie den Aufruf zum inter-
religiösen Dialog in ihrem Namen trägt. Deshalb werden bei 
den Bibellektüre-Sitzungen des Ökumenischen Netzwerkes 
immer auch explizit Vertreter/innen unterschiedlicher Religi-
onen 14 eingeladen – so auch Vodou-Gläubige oder Ange-
hörige protestantischer Freikirchen. in den letzten Jahren 
hat sich jedoch gezeigt, dass insbesondere Letztere Mühe 
bekunden, dass auch «heidnische Vodou-Anhänger» zu 
den Bibelsitzungen eingeladen sind. Denn Vodou wird von 
den US-amerikanischen Freikirchlern als Teufelszeug stig-
matisiert und auch gezielt Angst davor geschürt. Selbst für 
das verheerende Erdbeben vom 12. Januar 2010 hat man 
die «schwarz-magischen Vodou-Praktiken» verantwortlich 
gemacht, den Zorn Gottes provoziert zu haben. Dass man 
durch solch surreale Schuldzuweisungen und durch die 
pauschale Verteufelung einer lokalen Religion rund Drei-
viertel der haitianischen Bevölkerung als «abergläubisch» 
abstempelt, zeigt das wiedergegebene Fallbeispiel aus 
Haiti eindrücklich.

 14	 In Haiti ist neben dem Katholizismus auch Vodou Staatsreligion. Es wird geschätzt, dass etwa 70-80% aller Bürger/innen römisch-katholisch getauft 
sind, der Rest gehört mit wachsender Tendenz verschiedenster protestantischer Strömungen an, davon vor allem protestantischer Freikirchen, Baptisten, 
Adventisten, Evangelikale und Pfingstkirchler. Zwar gibt nur eine Minderheit der Bevölkerung offiziell eine Zugehörigkeit zur Vodou-Religion an, doch 
praktizieren insgesamt etwa 80% der bekennenden Christ/innen gleichzeitig auch Vodou.

 15	Vgl. Fastenopfer-Konzept zu Religion und Kultur 2014, Kapitel 6; Abschliessende Empfehlungen.

Der protestantische Besucher der Bibellektüre-Sitzung prä-
sentiert sich zu Beginn zutiefst verunsichert. Die mit Kreide-
pulver auf den Boden gemalten Zeichen flössen dem Work-
shop-Teilnehmer derartige Angst ein, dass er einen ganzen 
Tag auf der Türschwelle stehen bleibt. Erst am zweiten Tag, 
als er bemerkt, dass noch nichts Bedrohliches geschehen 
ist, verändert er seine passive Position. Er wechselt nun 
von der Position des Aussenseiters in die des Beobachters 
und betritt den Raum, «damit er die Zeichen am Boden 
da besser beobachten kann.» Mit dieser Absichtserklä-
rung verrät sich der Besucher gleich selber. Denn damit 
deutet er an, dass für ihn die Symbole etwas Lebendiges 
darstellen, welche agieren können und, von welchen eine 
gewisse Wirkung ausgeht. Am dritten Tag dann kann der 
protestantische Gast seine Beobachter-Rolle aufgeben und 
aktiv am Gebet teilnehmen. Dieses Gebet schliesslich wird 
von ihm euphorisch als beglückendes, ja gar befreiendes 
Erlebnis beschrieben, welches ihn näher zu Gott und auch 
zu seinen kulturellen Wurzeln gebracht hätte. 

Es spricht für die Kultur-Sensibilität des REBA-Bibellektüre-
Teams, dass sie den Besucher mit viel Behutsamkeit und 
ohne Zwang in ihrer Runde ankommen lassen. Und auch 
der protestantische Gast versucht, zunächst die Situation 
zu verstehen, ohne sie zu verurteilen. Seine – im wahren 
Sinn des Wortes – schrittweise Annäherung an die eigene 
Kultur und Geschichte, ohne Hast und ohne Druck von aus-
sen, erlauben ihm auch, seine anfängliche Distanz zu über-
winden und über seine eigene Identität zu reflektieren. Die 
Episode veranschaulicht, dass die Mehrheit der Haitianer/
innen in multiplen religiösen Identitäten sozialisiert wurde 
und auch in mehreren religiösen Kontexten gleichzeitig 
beheimatet ist. Insbesondere zwischen dem Katholizismus 
und dem Vodou finden sich viele symbolische und auch 
inhaltliche Überlappungen – sei dies, dass praktisch alle 
katholischen Heiligenfiguren im Vodou-Pantheon ein ent-
sprechendes Pendant haben oder, dass viele Ritualen und 
Zeremonien ähnliche Elemente aufweisen. Vielerorts wird 
auch die katholische Glaubenszugehörigkeit als Prämisse 
für eine Initiation in eine Vodou-Gemeinschaft gestellt. Bei 
protestantischen Glaubensangehörigen allerdings besteht 
eine deutlich grössere Skepsis gegenüber der lokalen 
Religion. Umso mehr überrascht die persönliche religiöse 
Entwicklung des Workshop-Teilnehmers. Der inter-religiöse 
Dialog konnte hier seine Wirkung entfalten, innerhalb der 
Gruppe wie auch innerhalb einer Person. So unterstreicht 
die Geschichte, die im Fastenopfer-Konzept festgehaltenen 
Zutaten für mehr Kultursensibilität. Es werden Zeit, Res-
pekt, Flexibilität und Selbstreflektion empfohlen – und zwar 
von allen Seiten. 15 

Haiti
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Unter den Masken: BURKINA FASO

Asama ist eine Partner-Organisation von Fastenopfer 
in Burkina Faso 16 und engagiert sich insbesondere 
im Bereich der Ernährungssouveränität. Daneben 
widmet sich Asama auch dem Schutz des kulturellen 
Erbes, insbesondere von Masken. Im Rahmen ihrer 
Aktivitäten stellen die Maskengesellschaften in den 
Dörfern zentrale Institutionen dar. Das Projektdorf 
besteht aus mehreren Quartieren, von welchem eines 
als das eigentliche Maskenviertel bezeichnet wer-
den kann. In den anderen Quartieren dominieren die 
christlichen Religionen; eine Minderheit der Bewoh-
ner/innen gehört dem Islam an. Die Maskenverei-
nigungen bestehen mehrheitlich aus Personen, die 
einer animistischen Religion angehören. Gleichzeitig 
stellen sie die Mehrheit der Projektbegünstigten dar.

Laut dem Grundsatz von Fastenopfer, mit allen Begünstigten 
ohne Unterscheidung nach Religionen zusammenzuarbei-
ten, sollte sich das Projekt Asama auch an alle Einwohner/
innen des Dorfes richten. Doch hier stellte sich ein Problem: 
Die Einwohner/innen der christlichen und muslimischen 
Viertel weigerten sich, sich am Projekt zu beteiligen. Nicht 
einmal die speziell dafür organisierten Informations- und 
Sensibilisierungssitzungen trugen Früchte. Die Animator/
innen des Projekts waren deshalb über mehrere Wochen 
mit einer schwierigen Situation konfrontiert.

Um die Gründe des Widerstands zu verstehen und um eine 
Lösung zu finden, haben sich die Projektverantwortlichen 
und die Koordination von Fastenopfer zusammengesetzt. 
Aus diesen Beratungssitzungen zwischen dem Koordinator 
und den Dorfbewohner/innen konnten folgende Gründe für 
die Blockade eruiert werden:

■■ Die Projektträger waren gleichzeitig auch Maskenträ-
ger, welche animistische Riten praktizieren, wohinge-
gen in den anderen Quartieren hauptsächlich Christ/
innen leben. 

■■ Es wurde vermutet, dass die Projektaktivitäten animis-
tische Praktiken beinhalten könnten, was den christli-
chen Regeln widersprechen würde. 

■■ Die Projektzusammenkünfte fanden bis dahin in der 
Nähe des Maskenhauses statt, wo auch die ani-
mistischen Riten praktiziert werden. Die christlichen 
Zusammenkünfte hingegen müssen auf dem Kirchen-
gelände stattfinden.

 16	Fastenopfer hat 2011 die Partnerorganisation ASAMA zwar in ihrem Vorhaben unterstützt, die westafrikanischen Masken durch eine Wanderausstellung 
in Burkina Faso vor Vergessenheit zu retten. Im hier beschriebenen von Fastenopfer ebenfalls unterstützten Projekt geht es jedoch darum, tradierte, aber 
in Vergessenheit geratene, umweltschonende Anbaumethoden wieder zu propagieren. So soll mit Anwendung von Steinmäuerchen, mit der Zaï-Methode 
und mit verbessertem Kompost die Bodenfruchtbarkeit gesteigert werden und eine Verdoppelung der Getreideernten erreicht werden. Gleichzeitig 
verbessern die Dörfer ihre Selbstorganisation, sodass sie ihre Interessen bewusster vertreten und ihre Rechte einfordern zu können.

Als nächsten Schritt versuchte der Koordinator, die Identi-
tät und die christlichen Werte von Fastenopfer ausführlich 
darzulegen. Seine Argumente waren entscheidend, um 
die Zweifel bezüglich des vermuteten animistischen Pro-
jektcharakters auszuräumen. Im Konsens wurde daraufhin 
beschlossen, in Zukunft die Projektaktivitäten gemeinsam 
unter Berücksichtigung folgender Punkte durchzuführen:

■■ Es sollte ein Religions-gemischtes Komitee geschaffen 
werden, um das Projekt auf Dorfebene gemeinsam zu 
verwalten.

■■ Projekttreffen sollten zukünftig an einem öffentli-
chen Platz in der Nähe des Dorfmarktes stattfinden. 

Diese gefundenen Lösungen ermöglichten es, dass von 
nun an in allen Vierteln des Dorfes die Zielgruppen erreicht 
werden konnten. Gleichzeitig wurde der soziale Zusam-
menhalt zwischen den Quartieren gestärkt.

Burkina Faso
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Durchführung des Masken-Festivals organisiert von Asama, © Johanna Risse, 2012
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Beobachtungen und Empfehlungen 
In ähnlicher Weise wie im vorangehenden Beispiel aus Haiti 
wird auch in der Episode aus Burkina Faso eine Entwick-
lung beschrieben. Und zwar weg von inneren Widerstän-
den und Vorurteilen und hin zu einer Rückbesinnung auf 
gemeinsame Wurzeln und kollektiv geteilte Ziele. 

Es ist offensichtlich, dass die Präsenz der Maskengesell-
schaften im Projekt bei den christlichen und muslimischen 
Dorfbewohner/innen ein Gefühl des Misstrauens und der 
Furcht evozieren, auch wenn das Projekt weder religiösen 
noch explizit kulturellen Inhalt hat, sondern eher land-
wirtschaftlichen Charakter aufweist und im Bereich von 
Ernährungssicherung arbeitet. Die beschriebene, anfäng-
lich vorhandene Ablehnung gewisser Gruppen kommt 
nicht von ungefähr: In vielen westafrikanischen Kulturen 
werden Ganzkörper-Masken in einer Vielzahl von Ritualen 
eingesetzt – sei dies bei der Beschwörung von Geistern, 
bei Initiations- und Begräbnisritualen, bei der Konfliktbe-
wältigung zwischen Gruppen, bei Erntedankfesten oder bei 
der Kontaktaufnahme mit Ahnen. Das unheimliche Gefühl, 
welches Masken offensichtlich hervorrufen, hat einerseits 
damit zu tun, dass man ihnen per se ein magisches Eigen-
leben zuschreibt, andererseits, dass der Träger der Maske 
unter seinem Kostüm unerkannt bleibt. Masken können für 
Nicht-Initiierte (wie im vorliegenden Fall für Christen und 
Muslime) eine akute Bedrohung darstellen, denn nur schon 
eine Berührung damit, könnte für Anwesende Krankheit 
oder Tod nach sich ziehen. Dass nun die Maskengesell-
schaften – als Hüter und Träger der Masken – nicht gern 
als Projektträger gesehen werden, ist insofern verständlich, 
als dass sie von Aussenstehenden verdächtigt werden, in 
Wirklichkeit eine Art Geheimbünde zu sein, welche magi-
sche Praktiken verfolgen.

Im vorliegenden Fall ist bemerkenswert, wie es der Pro-
grammkoordination gelungen ist, die existierenden Ängste 
und Vorurteile zu überwinden und das ganze Dorf in die Pro-
jektaktivitäten einzubinden. Dies gelang einerseits dadurch, 
dass man sich auf Fastenopfer und dessen christliche 
Werte berufen konnte. Dabei wird Fastenopfer gewisser-
massen zur moralischen Instanz, welche «sicherlich nichts 
mit Magie am Hut hat». Andererseits, war es auch ein klu-
ger Schachzug der Programmkoordination, die Aktivitäten 
auch geografisch auf neutrales Terrain zu transferieren. 
Denn ein öffentlicher Platz als künftiger Versammlungsort 
des Projekts hat keiner Partei einen Heimvorteil verschafft. 
Mit der Schaffung eines religiös-gemischten Projektkomi-
tees wurde zusätzlich eine Art neutrale Kontrollinstanz ins 
Leben gerufen, welche fortan sicherstellt, dass auch alles 
mit rechten Dingen zugeht. 

 
Die Geschichte des Asama-Projektes ist insofern ein vor-
bildliches Beispiel, weil es zeigt, wie mit viel Behutsamkeit 
und Kultursensibilität, Ängste innerhalb der Zielgruppen 
wahr- und erstgenommen werden. Die Lösungen, welche 
gemeinsam in einer Art Konsultationsverfahren gefunden 
wurden, zeichnen sich durch ihren pragmatischen Charak-
ter aus. So konnte erreicht werden, dass das Projekt fortan 
nicht nur das ganze Dorf erreicht – auch über die nach Reli-
gionszugehörigkeit segregierten Quartiersgrenzen hinweg, 
sondern dass auch das nachbarschaftliche Zusammenle-
ben von weniger Vorurteilen und Misstrauen geprägt wird 
und die soziale Kohäsion gestärkt werden konnte.
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Zombies an der Ladentheke: HAITI

Es war der 1. Juli 1978, als ein Mädchen aus einer 
elfköpfigen Familie ganz plötzlich nach dem Auftreten 
von Bauchschmerzen verstarb. Die ganze Gemeinde 
brach vor der sterblichen Hülle dieses jungen Men-
schen zusammen. 

Der Ehemann ihrer älteren Schwester war gleichzeitig auch 
Besitzer eines kleinen Ladens. Er war ein hervorragender 
Unternehmer und seine Geschäfte liefen gut. Rund zwei 
Wochen nach dem Tod des Mädchens kursierten bereits 
Gerüchte, dass ihr Schwager zwei Zombies eingesetzt 
hätte: Einen, um am Ladentisch Kunden anzulocken und 
einen, um das Lager zu bewachen. 

Voilà – einen Monat nach der Beerdigung des jungen Mäd-
chens besuchte die Mutter ihre zweite Tochter, die Frau 
des Ladenbesitzers, im Geschäft ihres Mannes. Als sie das 
Lokal betrat, erblickte die Mutter ihre verstorbene Tochter 
am Tresen und schrie um Hilfe. Mehrere Personen stürmten 
darauf in den Laden, doch sie konnten das Gesicht des 
toten Mädchens nicht erkennen. Angesichts der ganzen 
Tragödie blieb dem Geschäftsmann nichts anderes übrig, 
als sein Geschäft für drei Monate aufzugeben, bis zu dem 
Zeitpunkt, als seine Schwiegermutter aussagte, sie hätte 
damals wohl eine Vision gehabt.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Bei der Lektüre der Geschichte aus Haiti stellt sich die 
Frage, weshalb uns der Koordinator ausgerechnet diese 
Episode erzählt. Sie liegt nicht nur rund vierzig Jahre 
zurück, sondern hat auch nichts direkt mit einem Projekt zu 
tun. Trotzdem will uns der Autor offensichtlich mit der Schil-
derung etwas mitteilen. Auch wenn uns die Geschichte 
auf den ersten Blick skurril erscheint und als «Aberglaube» 
kategorisiert werden könnte, lohnt sich ein zweiter Blick. 

 17	Die Besetzung der USA auf Haiti dauerte von 1915 bis 1934 und endete mit einer schmachvollen Niederlage der amerikanischen Truppen gegen die 
zahlenmässig unterlegenen Caco-Rebellen. Dabei spielte Vodou im haitianischen Widerstand eine nicht zu unterschätzende Rolle. Nicht von ungefähr 
wurde während der amerikanischen Intervention der Vodou auch aktiv als «Satanskult» bekämpft. 

 18	Der Fluch wird dabei mit der Verabreichung des sogenannten «Zombie-Gifts» begleitet, welches im Wesentlichen aus Bestandteilen des Fou-fou (ein 
Kugelfisch, dessen Ovarien hochgiftiges Tetrodotoxin enthalten) bestehen. Zehn Milligramm davon genügen, um einen Menschen ins Jenseits zu 
befördern. Eine sehr viel geringere Dosis führt den Zustand des Scheintods herbei: Der Atem des Opfers setzt aus, das Herz steht still, die Muskulatur 
ist gelähmt, sämtliche Stoffwechselfunktionen sind herabgesetzt – bis ganz nah an den klinischen Tod.

Denn das Phänomen der Zombies hat im haitianischen 
Kontext tiefgreifende Dimensionen, während er in unse-
ren Köpfen gruselige Bilder von Untoten evoziert. Diese 
stereotypen Darstellungen stammen aus zahlreichen US-
amerikanischen Kinofilmen und Comics, mittels welcher 
die USA ihre historische Niederlage 17 in Haiti zu verar-
beiten suchte. Sie haben allerdings wenig mit der lokalen 
Wahrnehmung von Zombies zu tun. Laut dem Glauben 
der lokalen Bevölkerung belegt ein Vodou-Priester (Bokor) 
oder eine Priesterin (Mambo) dann jemanden mit einem 
schwarz-magischen Fluch (bzw. Gift) 18, wenn diese sich 
entgegen der sozialen Regeln verhalten hat. Die betref-
fende Person wird darauf den Scheintod sterben. Danach 
wird der (vermeintlich) Tote auf rituelle Weise (bzw. durch 
die Verabreichung von Gegengift) wieder zum Leben 
erweckt, um anschliessend als Arbeitssklave missbraucht 
zu werden. Solche Zombies nennt man Zombies cadavres. 
Die zweite Form der Zombies ist der Zombie astrale. Es 
bezeichnet eine verlorene Seele, die von ihrem Körper 
getrennt wurde. Ein Voudou-Priester kann diese herum-
irrende Seele in einem kleinen, tönernen Gefäss oder in 
einer Flasche einfangen, sodass sie die Hinterbliebenen 
wie in einer «Urne» zu Hause verwahren können. Die Angst 
davor, dass Angehörige als Zombie cadavre missbraucht 
werden könnten, ist unter einfachen Leuten so gross, dass 
Verstorbene häufig nach ihrem Tod zusätzlich vergiftet, 
mit einem Pfahl erstochen, zerstückelt oder die massi-
ven Gräber aus Zement noch tagelang von Angehörigen 
bewacht werden. 

Massive Grabstätten aus Zement verhindern den Missbrauch durch Magie, 
© Christian Poffet, 2001 

Religion und Kultur – 
einfach magisch …?!
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Soziologisch betrachtet sind Zombies Menschen, welche 
einen dreifachen Tod erlitten haben. Sie sind sowohl phy-
sisch, psychisch wie auch sozial gestorben. Der franzö-
sische Soziologe Émile Durkheim hätte das Phänomen 
wohl als «fait social total» bezeichnet. Laut Durkheim ist ein 
sozialer Tatbestand «… jede mehr oder minder festgelegte 
Art des Handelns, die die Fähigkeit besitzt, auf den Einzel-
nen einen äusseren Zwang auszuüben; oder auch, die im 
Bereiche einer gegebenen Gesellschaft allgemein auftritt, 
wobei sie ein von ihren individuellen Äusserungen unabhän-
giges Eigenleben besitzt.» 19 Dieser gesellschaftliche soziale 
Zwang führte auch dazu, dass dem Ladenbesitzer nichts 
anderes übrig blieb, als sein Geschäft dicht zu machen, bis 
seine Schwiegermutter ihren Verdacht öffentlich widerrufen 
hatte. Zwei Indizien werden vom Erzähler aufgeführt, wel-
che darauf hindeuten, dass der Geschäftsmann nicht zu 
Unrecht verdächtigt wurde. Zum einen weist die Plötzlich-
keit des Todes eines jungen, gesunden Menschen im hai-
tianischen Kontext praktisch immer auf schwarz-magische 
Praktiken hin. Zum anderen macht ihn sein ökonomischer 
Erfolg in einem bitterarmen Umfeld per se verdächtig. 

Das Phänomen der Zombies ist insofern gesellschaftlich 
relevant, weil es bis heute in Haiti eine soziale Tatsache 
darstellt. Dies hat einerseits mit der historischen Erfahrung 
zu tun. Die afrikanisch-stämmige Bevölkerung musste über 
Jahrhunderte hinweg – und in der Dominikanischen Repub-
lik teilweise bis heute – als Arbeitssklaven unter unmensch-
lichsten Bedingungen auf Zuckerrohr-Plantagen schuften. 
Dadurch wurden sie sozial, physisch und auch körperlich an 
die Grenzen der menschlichen Belastung getrieben. Diese 
historische Erfahrung, aber auch die alltägliche Realität 
des Elends und der politischen und wirtschaftlichen Misere 
versetzt eine Mehrheit der haitianischen Bevölkerung in 
einen kollektiven Zustand der Lähmung und der Leere. 

Welche Einsichten kann Fastenopfer nun aus dieser 
Geschichte gewinnen? Stempeln wir die Episode als 
Aberglaube mit negativen hemmenden Folgen für unsere 
Entwicklungsvorhaben ab, blenden wir die kulturel le 
Realität unserer Projekte aus. Es ist nicht von der Hand 
zu weisen, dass Kultur in Haiti einen immensen Einfluss 
auf den Projektverlauf hat. Ein Blick durch die Linse der 
«kulturellen Realitäten» ermöglicht es, die Dynamik der 
geschilderten Geschehnisse mit Verständnis für das lokale 
Glaubenssystem zu deuten. Erst unter Einbezug der star-
ken Verankerung des Vodou, kann ein/e Aussenstehende/r 
die Begebenheiten annähernd einordnen. Hierfür sind kon-
tinuierliche Beobachtung, ein ausreichend flexibler Zeitho-
rizont, Teilnahme wie auch kritische Diskussionen mit der 
Lokalbevölkerung notwendig. Mit dieser Vorgehensweise 
wird es auch möglich, anscheinend negative Konnotatio-
nen von Kultur zu verstehen und sie in der Projektrealität 
mitzudenken. 

 19	  Durkheim, Émile 1961: Regeln der soziologischen Methode. Neuwied und Berlin (frz. Originalausgabe: Paris: 1895)

Die Dämonen des Reichtums: 
DEMOKRATISCHE REPUBLIK KONGO

In einem stark missionierten Dorf im Süden des  
Bandundu in der Demokratischen Republik Kongo 
gelang es einem Fischzüchter für sich und seine  
Familie 24 Fischteiche zu graben. Hiervon konnte er 
pro Monat zwei Teiche leeren. Dadurch verfügte er 
über genügend dauerhafte Einnahmen und wurde 
mit der Zeit zu einem reichen Mann. Viele Menschen 
im Dorf verdächtigten ihn der Verwicklung in teuf-
lische Angelegenheiten und begannen sich vor ihm  
zu fürchten. 

Sein Wohlstand bereitete ihm Scherereien sowohl mit Ein-
zelpersonen als auch mit ganzen Gruppierungen aus dem 
Dorf. Letztere begannen für ihn zu beten, um ihn von den 
Dämonen des Reichtums zu befreien. Im Verlaufe der Zeit 
nahmen die Sozialkontakte ab und er wurde immer seltener 
besucht. Nach einiger Zeit verliess er das Dorf und liess 
sich mit seiner Familie an einem anderen Ort nieder.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Geschichte aus der Demokratischen Republik Kongo 
weist mehrere Ähnlichkeiten mit derjenigen aus Haiti auf. 
Auch hier erschien der wirtschaftliche Erfolg eines Einzel-
nen der Dorfgemeinschaft suspekt und wurde umgehend 
sanktioniert. Gleich wie in Haiti verdächtigte man die öko-
nomisch erfolgreiche Einzelperson, in magische Praktiken 
involviert zu sein. Individueller Wohlstand wird gegen das 
kollektive Wohlergehen abgewogen. Durch das Streuen 
von Gerüchten und das Aussprechen von Verdächtigungen 
wird ein aus der Gemeinschaft hervorragendes Individuum 
wieder an seinen angestammten Platz zurückgewiesen. 
Hexereivorwürfe dienen dabei als eine Art sozialer Kata-
lysator mit Gleichmachungs-Mechanismus. Reagiert der 
Verdächtigte nicht und teilt er nicht umgehend seinen 
Reichtum mit der Gemeinschaft, droht ihm der soziale Tod. 
So wird der erfolgreiche Fischzüchter auch gleich mit sozi-
aler Ächtung bestraft, sodass ihm und seiner Familie nur 
noch ein Ortswechsel übrig bleibt. Mit dem Wegzug aus 
dem Dorf wird ihm wohl auch der ökonomische Boden 
entzogen. 

Interessant in der wiedergegebenen Geschichte ist auch 
der Titel, denn er deutet noch eine andere Komponente an. 
Dabei schimmert deutlich der moralische Appel durch, auf 
weltlichen Wohlstand weitgehend zu verzichten. Offensicht-
lich prägt die historische Erfahrung der katholischen Mission 
die Region bis heute stark, so wird für den «Abtrünnigen» 
auch kollektiv gebetet, um ihn von den «Dämonen des 
Reichtums» zu befreien. Bemerkenswert ist dabei, dass ihm 
damit zweierlei moralisch verwerfliche Vorwürfe gemacht 
werden – mit seinem individuellen Wohlstand werden dem 
Fischzüchter sowohl magische Kräfte wie auch wirtschaftli-
che Dämonen zugeschrieben. Katholisch und lokal geprägte 
Moralvorstel lungen werden dabei munter vermischt. 
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Welche Erkenntnisse kann diese Episode für die Entwick-
lungszusammenarbeit bringen? Sicher wäre es wenig hilf-
reich, der Dorfbevölkerung vorzuwerfen, ihre «abergläubi-
schen Vorwürfe» hemmen jegliche Entwicklung. Vielmehr 
muss zuerst verstanden werden, welche Mechanismen hier 
im Gang sind und welchem Zweck sie dienen. Auch wenn 
es sich auf den ersten Blick nicht so präsentiert, so dienen 
derartige Gleichmachungsmechanismen doch primär der 
sozialen Kohäsion. Die Interessen der Gemeinschaft werden 
über diejenigen des Individuums gestellt. In einem zweiten 
Schritt sollte gemeinsam mit der gesamten Dorfgemeinschaft 
besprochen werden, wie das Kollektiv von der Erfahrung 
eines Einzelnen profitieren könnte. Ist es denkbar, Fisch
teiche anzulegen, welche gemeinschaftlich verwaltet werden, 
sodass der Lebensstandard des ganzen Dorfes gesteigert 
werden kann? Und mit welchen – rituellen und sozialen 
Massnahmen – kann ein der Magie verdächtigtes Individuum 
wieder in die Gemeinschaft aufgenommen werden?

Arbeit beim Fischteich in der Projektregion Bandundu (DR Kongo), 
© François Mercier, 2012
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Magische Fischbrut: LAOS

Laos hat trotz seiner schwierigen Vergangenheit in 
den letzten zehn Jahren eine enorme Entwicklung an 
den Tag gelegt. Während des indo-chinesischen Krie-
ges wurde das Land von den USA so stark zerbombt, 
dass es bis heute den «Weltrekord» des am stärks-
ten bombardierten Landes pro Kopf hält (eine Tonne 
Bomben pro Person wurden während der geheimen 
Bombenmissionen auf Laos abgefeuert). Ein kurzer 
Blick in die Geschichte des Landes lohnt sich deshalb:

Nachdem der Krieg vorbei war, erlangte Laos im Jahr 1978 
die Unabhängigkeit und begann mit Hilfe der Sowjetunion 
und der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) den 
Wiederaufbau. Der Zusammenbruch der Sowjetunion und 
die Wiedervereinigung Deutschlands, bedeuteten für das 
Land, dass es sich nicht mehr auf seine ehemals politi-
schen Verbündeten verlassen konnte. Aus diesem Grund 
öffnete sich das Land zunehmend für breitere internationale 
Entwicklungszusammenarbeit. 

Die lange geographische und politische Isolation bringt es 
mit sich, dass in Laos nach wie vor eine starke lokale und 
kulturelle Identität zu finden ist: Durch das Mosaik verschie-
dener ethnischer Gruppen, die im Flachland, der Hügel-
landschaft und den Bergen leben, konnte jede Gruppe 
ihre Sprache, Kultur und Tradition aufrechterhalten. Die 
Menschen im Flachland sind hauptsächlich buddhistisch, 
mit stark animistisch geprägten Ritualen. Die Menschen 
in den Bergen sind grösstenteils animistisch und teilweise 
vom Buddhismus beeinflusst.

Die neusten positiven Entwicklungen spiegeln sich in Indi-
katoren wie einem höheren Einkommen, einer verbesser-
tem Alphabetisierungsrate, einer höheren Lebenserwartung 
usw. Ein Indikator jedoch, der sich in den letzten Jahren 
nicht stark verändert hat, ist das Problem der Unterer-
nährung von Kindern unter fünf Jahren. Diese chronische 
Mangelernährung ist auf ein Zuwenig an Fett und Proteinen 
zurückzuführen. Dieser Mangel macht sich in einem ver-
zögerten Wachstum bei Kleinkindern bemerkbar. In den 
bergigen Regionen sind heute 40 bis 50 Prozent der Kinder 
unter fünf Jahren kleiner als die Norm. Die Folgen hiervon 
sind verhängnisvoll: Ein schwaches Immunsystem, das zu 
einer Häufung von Malariafällen, Durchfall oder anderen 
infektiösen Krankheiten und zu einer geringeren mentalen 
Entwicklung führt. Dies bedeutet, dass es um die Zukunft 
dieser Kinder bereits von Beginn ihres Lebens an schlecht 
bestellt ist.

Die grösste Protein- und Fettquelle für die lokalen Ernäh-
rung findet sich in den Flüssen vor Ort: Die Laoten lieben 
es, Fisch, Shrimps und Schnecken zu essen. Dies hat mit 
der Zeit jedoch zu einer Überfischung in den vorhandenen 
aquatischen Ressourcen geführt. Ältere Leute wissen zu 
berichten, dass es früher deutlich mehr Fische gab. Eine 
Möglichkeit, die Anzahl der Fische zu erhöhen, ist die Ein-
richtung von geschützten Flussabschnitten. Dort können 
sich die Fische ohne Störung vermehren. Gleichzeitig dürfen 

nur Fische ausserhalb der geschützten Bereiche gefangen 
werden. Bereits nach einem Jahr konnten Veränderungen 
bei den Fischpopulationen innerhalb der Schutzzonen fest-
gestellt werden: Eine grössere Artenvielfalt, eine grössere 
Anzahl und allgemein grössere Fische waren anzutreffen. 

Nichtsdestotrotz ist es für manche Leute nun besonders 
verführerisch, in den geschützten Zonen zu fischen. Um 
dies zu vermeiden, haben die lokalen Entwicklungspartner 
Managementkommittees eingerichtet, welche Regeln fest-
legen und sich um deren effektive Anwendung kümmern. 
Ein anderer Ansatz zu verhindern, dass in den geschütz-
ten Zonen gefischt wird, besteht in der Mobilisierung der 
lokalen buddhistischen Mönche und der animistischen 
Heiler. Diese wurden deshalb gebeten, ihre lokalen Kräfte 
zu sammeln und beim Schutz des betreffenden Gebiets 
mitzuhelfen. Mit dem Praktizieren von spezifischen Ritualen 
und der Markierung von geschützten Zonen durch spiritu-
elle Symbole, wurde erreicht, dass es heute kaum mehr 
Menschen wagen, in den Schutzzonen zu angeln. Würden 
sie dort trotzdem fischen, so glauben sie, würden sie vom 
Unglück getroffen. 

Dies ist nur ein kleines Beispiel, wie Kultur Entwicklung 
positiv unterstützen kann; in diesem Fall das Engagement 
gegen die Mangelernährung von Kindern.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Der Autor des Fallbeispiels aus Laos ist seit kurzem auch 
der Koordinator des Fastenopferprogrammes. Als Expat 
und langjähriger Kenner des laotischen Kontextes versteht 
er sowohl die Sprache der westlichen Geldgeber wie auch 
diejenige der Lokalbevölkerung, was sich im vorliegenden 
Text deutlich positiv niederschlägt. Im einleitenden Teil 
nimmt er denn auch eine sorgfältige historische Einbet-
tung vor, um die Ursachen für die Entwicklungsdefizite von 
Kleinkindern zu erklären; ein Problem, welches ihn und die 
Projektpartner offensichtlich seit Jahren umtreibt.

Die Schilderung des Projektverlaufs spricht ein Phänomen 
an, welches viele erfolgreiche Projekte nur allzu gut kennen: 
Sie werden zum Opfer ihres eigenen Erfolges. Sensibel und 
kreativ wissen sich die lokalen Projektverantwortlichen zu 

Verzögertes Wachstum bei Kindern im bergigen Laos,  
© Filip Debruyne, 2012
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helfen. Mit der Mobilisierung der religiösen Autoritäten kön-
nen sie eine Art magischen Schutzzaun um die verlocken-
den Fischgründe ziehen, welcher von der Lokalbevölkerung 
respektiert wird. Dabei nutzt das interreligiöse Team von 
spirituellen Führungspersönlichkeiten geschickt kulturelle 
Elemente, welche der lokalen Bevölkerung vertraut sind. 
Die Geschichte aus dem laotischen Kontext zeigt eindrück-
lich auf, wie mit einem feinen Gespür für den kulturellen 
Kodex und mit der kreativen Nutzung des kulturellen Instru-
mentariums der Projekterfolg nachhaltig gesichert werden 
kann. Dies war nicht zuletzt auch dadurch möglich, dass 
sowohl die lokalen Projektverantwortlichen wie auch der 
westliche Koordinator über eine grosse kulturelle Sensi-
bilität verfügen und geschickt auf das kulturelle Inventar 
zurückgreifen können. Denn es gilt auch hier, langfristig das 
Gemeinwohl gegenüber einem kurzfristigen individuellen 
Nutzen zu schützen. 

 20	  Es handelt sich um den früheren Verantwortlichen eines Fastenopfer-Projektes und um den heutigen Programm-Koordinator auf Haiti.

Die Qual der Wahl: HAITI

Im Verlauf der Jahre 1994–1995 stellte ich 20 mich als 
Kandidat für die Parlamentswahlen im meinem Wahl-
bezirk zur Verfügung. Am 6. Mai 1994 auf der Strecke 
zwischen Cap-Haïtien und Trou du Nord stürzte ich 
nach einem Zusammenprall mit einem grossen Last-
wagen vom Motorrad. Mit schweren Knochenbrü-
chen und Verletzungen wurde ich ins Krankenhaus 
gebracht. 

Meine Weggefährten haben offen ausgesagt, dass es 
wohl einer meiner politischen Gegner gewesen sei. Dieser 
habe ein Todeskommando nach mir ausgeschickt, damit 
schliesslich er die Wahlen gewinnen konnte. Nach meiner 
Genesung haben mich meine Eltern, Freunde und Anhän-
ger/innen formell darin unterwiesen, diesem Typen, den 
man der Hexerei verdächtigte, niemals mehr die Hand zu 
schütteln. Eines Tages, haben mich meine mir Naheste-
henden auf einem öffentlichen Platz dabei beobachtet, wie 
ich neben meinem Gegner sass und mit ihm diskutierte. 
Mehrere von ihnen meinten, dass dies zu gefährlich sei. 
Doch ich bin starrköpfig genug, um mich neben den Teufel 
zu setzen. Am Tag der Wahl wurde mir bereits morgens 
verboten, das Haus zu verlassen aus Angst, dass mich die 
Magie treffe. Und effektiv, bereits seit dem Vorabend gab es 
beinahe an jeder Wegkreuzung «Verzierungen», welche die 
Passanten einschüchterten. Doch ich ging unbeirrt meinen 
Beschäftigungen nach und wurde gewählt. 

Es existiert wohl ein gewisser Schutz für die eifrigsten Kan-
didaten und politischen Weggefährten, sodass diese ihren 
Wahlkampf erfolgreich beenden können und die Wahlen 
auch gewinnen werden.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Dass Bedrohung durch Magie nicht immer die gewünschte 
Wirkung haben muss, il lustriert die zweite Geschichte 
aus Haiti. Der Autor – früherer Projektleiter und heutiger 
Koordinator von Fastenopfer – präsentiert sich selbst als 
wagemutiger Akteur, der sich den diversen magischen 
Angriffen entgegenstellt. Dennoch scheinen die Episoden 
nicht spurlos an ihm vorbeigezogen zu sein. Dies deutet 
unter anderem die genaue Datierung des Unfalls an, der 
sich in sein Gedächtnis gebrannt hat, aber auch die Drama-
tik seiner Schilderung. 

Auch seine Wortwahl verweist auf den magischen Charak-
ter der Angriffe. Gleich wie eine plötzliche Erkrankung oder 
Tod, werden Unfällen in Haiti oft magischen Ursachen zuge-
schrieben. Während Leser/innen ohne Kenntnis des kultu-
rellen Kontextes unter dem erwähnten «Todeskommando» 
einen tätlich herbeigeführten Unfall verstehen, versteht 
der Autor darunter ein magischer, «gesendeter» Angriff. 
Nach der Genesung des politischen Kandidaten gehen die 
magischen Attacken denn auch ungebrochen weiter. So 
führt der Autor etwa als Beweis markierte Wegkreuzungen 
an. Euphemistisch als «Verzierungen» beschrieben, sind  

Ein Seil wird zur Markierung einer Schutzzone über den Fluss gezogen. 
Während der Zeremonie werden rituelle Markierungen am Seil befestigt.     
© Filip Debruyne, 2012

Laos



27

 
 
damit Kennzeichnungen mit magischen Warnsymbolen 
gemeint. In vielen Kulturen geht von Weggabelungen und  
Kreuzungen eine magische Bedrohung aus. So finden 
sich dort einerseits oft magisch aufgeladene Marker zur 
Einschüchterung von Gegnern, wie auch kleine Opferga-
ben zur Beschwichtigung von Göttern und Geistern. Die 
Symbolik von Weggabelungen liegt auf der Hand: So kann 
eine Wegkreuzung als ein Ort des Chaos empfunden wer-
den, als ein «Dazwischen» von Ort und Zeit – steht man 
auf einer Wegkreuzung, kann man vergessen, woher man 
kommt und nicht wissen, welchen Weg man nehmen soll. 
Gleichzeitig ist es ein Ort, der voller Potential und Möglich-
keiten ist, ein Ort der Transformation. Der Autor interpretiert 
die Weggabelung denn auch positiv – und lässt sich nicht 
durch Magie einschüchtern – und verfolgt unbeirrt seinem 
politischen Weg. 

Und während ihn sein soziales Umfeld stets wieder aufs 
Neue warnt, stellt er mehrfach seinen Mut unter Beweis, 
ja selbst «neben den Teufel» würde er sich setzen. Dafür 
belohnt wird er schliesslich mit seiner erfolgreichen Kan-
didatur und Wahl. Sein persönliches Fazit: Zum Schluss 
gewinnen die Mutigen, die Fleissigen, die moral isch 
Aufrechten. 

Auch wenn uns der Autor vor Augen führen will, wie sein 
ungebrochener Mut belohnt wurde, stellt er die Existenz 
und potentielle Wirkung von Magie nicht per se in Abrede. 
Im Gegenteil – immer wieder unterstreicht er die real exis-
tente Bedrohungslage und seine todesmutige Reaktion 
darauf. 

Die Geschichte demonstriert weiter, wie in Haiti politische 
und kulturelle Realitäten stets eng miteinander verwoben 
sind und nicht separat voneinander betrachtet und ver-
standen werden können. 21 Gleichzeitig macht die Episode 
auch deutlich, dass das Individuum in einem solchen Kon-
text durchaus über einen Handlungs-Spielraum verfügt, 
auch wenn es die sozialen und kulturellen Realitäten nicht 
grundsätzlich in Frage stellt. Für die Projekte der Entwick-
lungszusammenarbeit gilt es, beide Aspekte stets im Auge 
zu behalten – die sozio-kulturellen Rahmenbedingungen 
einerseits und die individuelle Interpretations- und Bewe-
gungsfreiheit andererseits. 

 21	Nicht von ungefähr wurden sowohl die früheren Präsidenten Papa Doc und Baby Doc Duvalier wie auch der einstige Armenpriester Jean-Bertrand Aristide 
verdächtigt, als mächtige Vodou-Priester von Präsidentenpalast aus agiert zu haben.

Präsidentschafts-Wahlpropaganda am Wegrand, © Felix Wertli, 2012
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Von fliegendem Reis und 
Ziegenbeinen: NEPAL

Das Fastenopfer-Programm in Nepal arbeitet im Kar-
nali-Distrikt im Bereich der Ernährungssouveränität. 
Die Spezifität der Region ist ihr arider Charakter, wel-
che insbesondere den Anbau von Früchten, Nüssen, 
Bohnen oder Kartoffeln anbietet. Gleichzeitig wird die 
Region seit rund dreissig Jahren massiv mit impor-
tiertem, staatlich subventioniertem Reis versorgt, 
was den Anbau und Konsum der lokal produzierten 
Nahrungsmittel in Frage stellt. Fastenopfer hat nun 
mit den Partnerorganisationen eine Diskussion über 
die Nachhaltigkeit und die Wirksamkeit des «flying 
rice» angestossen und dazu angeregt, vermehrt ein-
heimische landwirtschaftliche Produkte anzubauen, 
welche den lokalen Bedingungen angepasst sind. 

Doch der Prozess des Wertewandels hat einen langen Weg 
hinter sich: Im Jahr 2006, als der Programmverantwortli-
che für Nepal während seiner Feldbesuche die Menschen 
erstmals ausdrücklich um lokales Essen bat, wurde er aus-
gelacht. Eine oder zwei Familien im Bezirkshauptort luden 
ihn dann dennoch «im Geheimen» zu einer lokalen Mahlzeit 
ein. Auch an den meisten Zusammenkünften wurde den 
Teilnehmenden Instant-Nudeln oder im besten Fall Reis-
flocken mit Fleisch angeboten. Reisflocken mussten für 
diesen Zweck allerdings immer und Fleisch von Zeit zu 

Zeit importiert werden. Fortan haben der schweizerische 
Programmverantwortliche wie auch der lokale Koordinator 
jedoch konsequent darauf geachtet, dass für die Verpfle-
gung während Partnertreffen und Workshops. soweit als 
möglich lokale Snacks offeriert wurden.

Als der Programmverantwortliche den Bezirkshauptort im 
Sommer 2013 besuchte, konnte er feststellen, dass die 
Instant-Nudeln nicht mehr standardmässig als Zwischen-
mahlzeit präferiert wurden. Vielmehr war inzwischen die 
vielseitige Bohnensuppe mit Ziegenbeinen, die auch als 
«Kol» bekannt ist, im Bezirk zu einer beliebten Mahlzeit 
während der Treffen von Fastenopfer-Partnerorganisatio-
nen geworden. 

Fastenopfer hat so gemeinsam mit seinen Partnern die Dis-
kussion um importierte Nahrungsmittel und um die Wich-
tigkeit von lokalen Produkten bezüglich Gesundheit und 
Wirtschaftlichkeit lanciert. So wurden etwa Flyer publiziert, 

Nepalesischer «Warenkorb», © Teeka Bhattarai, 2012

Religion und Kultur 
geht durch den Magen
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auf welchen lokale Nahrungsmittel mit importiertem Essen 
– wie beispielsweise Instant-Nudeln – verglichen wurden. 
Dieser Prozess wurde zusätzlich auf Bezirksebene durch 
die Verteilung eines Newsletters zum Thema Ernährung 
unterstützt. Die Initiative, die vor sechs Jahren ergriffen 
wurde, scheint sich also langsam auszuzahlen: Inzwischen 
existiert in Karnali ein Netzwerk aus 80 Leuten, welches 
sich für eine angepasste Landwirtschaftspolitik einsetzt, 
die Standortvorteile des ariden Gebietes valorisiert und den 
Anbau und die Vermarktung von Früchten, Nüssen und 
lokalem Getreide propagiert. So wird es heute auch nicht 
mehr eigenartig betrachtet, wenn während öffentlicher Tref-
fen lokale Mahlzeiten angeboten werden.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Manchmal braucht es anscheinend einen Impuls von aus-
sen, um einen inneren Wertewandel anzustossen, dies wird 
mit der Geschichte aus Nepal deutlich. Wollten die lokalen 
Gastgeber ihren Gästen bisher mit importiertem Reis oder 
Instantnudeln ihre Wertschätzung beweisen, realisierten sie 
mit der Zeit, dass sie damit eher das Gegenteil erreichten. 
Es handelt sich dabei um ein klassisches kulturelles Miss-
verständnis, in welchem den «fremden Besuchern» implizit 
eine Haltung zugeschrieben wird, welche der Realität nicht 
entspricht. So erklärten einige Teilnehmende anlässlich 
eines Fastenopfer-Partnertreffens: «Ja, wir schämen uns, 
lokale Nahrungsmittel anzubieten». Mit Erstaunen wurde 
beim Informationsworkshop zu «Food Souvereignity» denn 
auch zur Kenntnis genommen, dass Quino und Amaranth 
in der Schweiz teure Nischenprodukte sind und, dass der 
Programmverantwortliche wie auch der Koordinator auf 
ihren Reisen grundsätzlich viel lieber traditionelle Getrei-
desorten, als den prestigeträchtigen, aber langweiligen 
weissen Reis zu sich nehmen. 

Dass man ökonomisch in der Lage ist, seinen Gästen 
importierten und polierten Reis zu servieren, steht in vielen 
Teilen der Welt jedoch immer noch dafür, in der «modernen 
globalisierten Welt» angekommen zu sein und über einen 
gewissen Prestige zu verfügen. Die Tatsache, dass der 
polierte Reis jedoch meist von schlechter Qualität ist und 
nur geringen Nährwert aufweist, wird dabei ausgeblendet. 
Im Jahr 2006 wollten die nepalesischen Gastgeber Teil 
dieser globalisierten Welt sein, indem sie das lokale Essen 
im öffentlichen Raum ablehnten und sich den grösseren 
Trends anpassten. Auf die Frage des Fastenopfer-Vertreters 
nach einer lokalen Mahlzeit, wurde dieser nur im Versteck-
ten zu einer solchen eingeladen. Es war offensichtlich mit 
Scham behaftet, «einfaches» Essen anzubieten, da man 
befürchtete, dass der Gastgeber (oder die anwesenden 
Augenzeugen) dies als mangelnde Gastfreundschaft und 
als schwache ökonomische Kapazität der Gastgeber inter-
pretieren könnten. 

Erschwerend kommt dazu, dass die Zielgruppen im Lan-
desprogramm Nepal der stark marginalisierten Gruppe der 

 22	Als «Soudure» wird die 4–6 monatige Phase der Nahrungsknappheit – die Zeit der leeren Getreidespeicher – bezeichnet, bevor die neue Ernte reif ist. 
Dank der Solidaritätskassen der Fastenopferprojekte und dank nachhaltiger Landwirtschaft konnte diese Knappheitsperiode bei den Partnerorganisatio-
nen auf 2–3 Monate reduziert werden.

sogenannt «unberührbaren» Dalit angehören. Seit Jahrhun-
derten erfahren sie ein Gefühl der Minderwertigkeit und der 
Stigmatisierung. Ihr lokales Essen – als bedeutender Teil 
ihrer Kultur – wird so gleichfalls als minderwertig wahrge-
nommen. Nur stetiges Nachfragen und die konsequente 
Fastenopfer-Praktik das lokale Essen auch während offizi-
eller Treffen vorzuziehen, trugen schliesslich Früchte. Nach 
einigen Jahren bieten die Partner dem Programmverant-
wortlichen nun mit neuem Selbstbewusstsein ihre lokalen 
Nahrungsmittel an. Durch Sensibilisierungs-Kampagnen 
und der Arbeit im Netzwerk konnte das Thema schliesslich 
ganzheitlich angegangen werden, sodass lokale Produkte 
im ganzen Distrikt eine neue Wertschätzung erfahren haben 
und wieder zum Teil der eigenen kulturellen Identität wur-
den. Das «Fremde» ist heute nicht mehr automatisch auch 
das «Bessere». Durch viel Beharrlichkeit und Glaubwür-
digkeit des Begleitteams konnte ein Prozess ausgelöst 
werden, der weit über die eigene Bewirtung hinausging. 

Die Episode aus Nepal veranschaulicht eindrücklich, wie 
das sensible, aber nachdrückliche Verhalten einzelner 
Personen einen weitreichenden Prozess auslösen konnte, 
der in einer ganzen Region Anstoss für ein neues (altes) 
Wertesystem gab. 

Kochwettbewerb: SENEGAL

Die Ausbildung der Frauen in der Kunst des traditi-
onellen Kochens ist eine transversale Aktivität des 
Senegal-Programms. Sie zielt darauf, den Konsum 
von lokalen landwirtschaftlichen Produkten in der 
Zone zu steigern. 

Die Ausbildungsateliers haben im April bis Mai 2013 statt-
gefunden, wobei die Köchinnen diverser Schulkantinen 
teilgenommen haben. In der Vorbereitungsphase des 
Kochwettbewerbs – Ausgabe 2013 – wurde auch eine Stu-
die dazu gemacht, wie die in den Ausbildungen erworbe-
nen Kenntnisse fruchtbar gemacht werden könnten. Dabei 
sollten auch die zehn besten Kochschülerinnen identifiziert 
werden, um sie dann auszuzeichnen. Der Wettbewerb fand 
am 18. Juni im Zentrum von Langomack mit der Beteiligung 
von 10 Solidaritätskassen der Zone statt. Der Event wurde 
präsidiert vom Unterpräfekt von Fissel. Die Bevölkerung 
wie auch die Lehrer/innen und die Schüler/innen aus der 
Region Ndimack nahmen ebenso aktiv teil. Zudem haben 
die Solidaritätskassen der Zielgruppen Naturalien (Nah-
rungsmittel) beigesteuert.               

Auch in Ndondol und in Ndiaganiao konnten im Mai 2012 
zwei Kochwettbewerbe organisiert werden. Dies mit dem 
Ziel, den Konsum von lokalen Nahrungsmitteln zu fördern 
und gegen die «Soudure» 22 zu kämpfen. Der Kochwettbe-
werb in Ndiaganiao hat 64 Personen mobilisiert, so auch die 
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lokalen Autoritäten und Beamte. Das Wettkochen der Spar-
kassengruppen von Mbampana, Gninguéne, Loumatyr und 
Ndadafakh drehte sich um die vier folgenden traditionellen 
Gerichte: «Dugubu jën», «Café dugup», «Céré niébé» 23 und 
«Beignets» 24 (mit Mais in Loumatyr und Ndadafakh und 
mit Maniok in Mbampana und Gninguéne). Zehn Frauen 
wurden ausgezeichnet, weil sie die aus den Ausbildungen 
erworbenen Kenntnisse am besten anwenden konnten. 
Jede von ihnen hat ein Diplom wie auch Bestandteile für 
eine energieeffizientere Feuerstelle (foyer amélioré) 25 erhal-
ten. Ab und an wurden auch noch Reinigungsmittel (Javel, 
Cotol) als Preise überreicht.

Der Wettbewerb in Ndondol, welcher vom Unterpräfekt 
von Ngoye eröffnet wurde, hat 135 Personen versammelt, 
darunter die lokalen Autoritäten, die religiösen Führungs-
personen und die Dorfchefs wie auch die Mitglieder der 
Solidaritätsgruppen der Zone. Ebenfalls anwesend waren 
Vertreter von NGOs wie die Föderation der Gemüsegärtner, 
das UNESCO-Zentrum von Ndondol sowie der Koordina-
tor und der Programm-Verantwortliche von Fastenopfer. 
Frauen aus sieben Spargruppen haben am Wettbewerb 
teilgenommen und auch in Ndondol konnten zehn Frauen 
abschliessend prämiert werden. 

 23	 «Niébé» ist eine Bohnenart mit «schwarzen Augen», die in Afrika und Lateinamerika verbreitet ist.

 24	 «Beignets» sind eine Art in Öl ausgebackene Krapfen oder Berliner.

 25	Unter «foyer amélioré» versteht man im Senegal energieeffizientere Feuerstellen, welche sich einerseits durch weniger Holzverbrauch und andererseits 
durch eine schwächere Rauchentwicklung auszeichnen.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Das Landesprogramm Senegal steht offensichtlich an einem 
anderen Punkt als die Partnerorganisationen in Nepal. Hier 
geht es zwar auch um eine neue Wahrnehmung und Auf-
wertung der traditionellen Ernährung, doch deren Konsum 
ist nicht mit gleichem Schamgefühl verbunden wie in Nepal. 
Deshalb fokussieren die Projekte in Senegal nicht in erster 
Linie auf eine Stärkung von Identität und Selbstwertgefühl, 
sondern eher auf das Reaktivieren von lokalem Wissen. So 
soll die Periode der Nahrungsknappheit verkürzt und die 
ganzjährliche Sicherung der Ernährung erreicht werden. 
Denn die traditionellen und lokalen Menüs sind nicht nur 
billiger – der Grossteil der Zutaten muss nicht zugekauft 
werden, sondern wächst im Hausgarten oder auf dem 
eigenen Feld –, sondern auch bedeutend nahrhafter und 
gesünder als die importierten, oft industriell fabrizierten 
Nahrungsmittel. Mit grossangelegten Schulungen, welche 
in einem öffentlichen Wettkochen münden, werden vier 
ausgewählte traditionelle Gerichte aktiv propagiert. 

Interessanterweise werden männliche Autoritätspersonen 
– und sogar religiöse Führer – zur Eröffnung der Events 
aufgeboten, um den Veranstaltungen das nötige Gewicht 
zu verleihen. Am Wettbewerb nehmen dann allerdings 
ausschliesslich Frauen teil. Die fleissigsten Schülerinnen 
werden im Anschluss von einer (männlichen?) Fachjury 
bewertet und mit einem Diplom ausgezeichnet. Das Vor-
weisen von Zertifikaten und Diplomen hat in vielen Ländern 
des Südens bedingt durch die Schwächen des Bildungs-
systems grosse Bedeutung. Bemerkenswert sind auch die 
vergebenen materiellen Preise: Die «foyer amélioré» sind 
Bestandteil einiger Fastenopfer-Projekte im Senegal. Diese 
verbesserten Kochstellen bestehend aus geschlossenen 
Öfen aus Lehm oder Ton, dienen nicht nur dazu, das wert-
volle Brennholz sparsamer einzusetzen, sie machen den 
Kochvorgang auch effizienter und ärmer an Emissionen. 

Teilnehmer/innen des Kochwettbewerbs, © Asama, 2012 Zubereitung einer traditionellen Mahlzeit, © Asama, 2012

RELIGION UND KULTUR GEHT DURCH DEN MAGEN
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Erholsamer Wald und vergessliches 
Klima: PHILIPPINEN

Ich 26 habe die Erfahrung gemacht, dass sich das 
Konzept der Agtas 27 bezüglich Führung und Ent-
scheidungsfindung von demjenigen der meisten 
Nichtregierungsorganisationen (NGO) grundsätzlich 
unterscheidet. In NGO‘s stellt in der Regel der Vor-
stand das entscheidende und bestimmende Organ 
dar. Auf diese Weise kann die herkömmliche Organi
sationsstruktur bzw. ein Organigramm innerhalb einer 
Organisation gut funktionieren. 

Bei den Agtas hingegen, zählt der tiefe Respekt vor den 
Ältesten als Führungspersonen mehr – vereinen diese doch 
in ihrer Person die Quelle aller Weisheit. Demzufolge wird 
Ramcy, einer der Stammesführer der Agtas, stets in erster 

 26	Die Autorin ist die Fastenopfer-Koordinatorin des Landesprogramms Philippinen.

 27	Die indigene Gruppe der Agtas auf den Philippinen leben in kleinen Gemeinschaften. Die Gesamtbevölkerung wird auf etwa 70‘000 Menschen geschätzt. 
Die Agtas waren traditionell Nomaden, die von Fischfang, Jagd und dem Sammeln von Waldfrüchten lebten oder Brandrodungsfeldbau betrieben. Als 
Anfang der 70er Jahre Holzfirmen begannen, die Wälder der Sierra Madre abzuholzen, gerieten sie mit ihrer traditionellen Lebensweise unter Druck. Der 
spürbare Rückgang an natürlichen Ressourcen in den Bergen und die Überfischung der Fischgründe an der Küste zwingen heute die Agtas immer stärker 
zu einer sesshaften Lebensweise und zu permanenter Landwirtschaft.

Linie den Rat der Ältesten suchen und erst danach den 
formal zuständigen Vorstand für eine Entscheidung kon-
sultieren. Bevor ich dies verstanden habe, habe ich ihren 
Vorstand fälschlicherweise stets negativ und als «nicht 
funktionierend» eingeschätzt.

Ein weiteres Beispiel ist das lokale Konzept der Agtas 
von Ruhe und Erholung. Wenn immer jemand des Agta-

Ein Kruzifix zum Gedenken an die Toten nach den Unwettern 2004.  
Der gekreuzigte Jesus ist ein Agta. © Antoinette Brem, 2006

Religion und Kultur 
im Spagat
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Personals vom «Tribal Center for Development» 28 sich 
erschöpft und müde fühlt, verschwindet er / sie einfach im 
Wald und es kann passieren, dass diese Person während 
Tage oder gar Woche nicht mehr auftaucht. Für die Agtas 
wird Erholung mit der Schöpfung gleichgesetzt. Ist man 
erschöpft, so sucht man Schutz im Wald, der wiederum 
mit ihrem Gott «Makidiapet» gleichgesetzt wird. Wenn sich 
also jemand müde fühlt, bedeutet dies, dass er / sie nicht 
mehr mit «Makidiapet» in Verbindung steht. Agtas sind 
auch sehr flexibel in der Gestaltung ihrer Arbeit. Sie hören 
stark auf ihren Körper und Geist. Haben sie Stärkung nötig, 
«verschwinden» sie schlicht von ihrem Arbeitsplatz. Aus 
der formalen Sicht eines NGO-Managements kann dies der 
Grund für die Auflösung eines Arbeitsverhältnisses sein.

Ein weiterer Konfliktpunkt ist die Bedeutung von Geld für 
die Agtas: Für sie steht Geld (und dies schliesst auch die 
finanziellen Mittel eines Projektes mit ein) für etwas, was 
man teilt und ist niemals etwas, was nur von einigen weni-
gen kontrolliert wird. Das Konzept des Teilens ist damit ein 
grundlegender Wert der Agtas. Kontrolle Einzelner über 
Geld hingegen, wird mit Egoismus gleichgesetzt. Dies war 
auch die Erklärung von Ramcy auf meine Nachfrage, wes-
halb sie auch Darlehen an Nichtmitglieder des Projektes 
TCD geben würden. Einmal kam es dazu, dass viele Mittel 
ausgeliehen wurden und dadurch ein Finanzierungsengpass 
für die Organisation entstand. Doch die entliehenen Geld-
beträge wurden sehr schnell wieder vollständig zurückge-
zahlt. Das Gemeinschaftsprinzip funktioniert also nicht nur 
beim Ausleihen bestens, sondern auch beim Zurückzahlen.  

«Ako ay may isang  
salop na bigas.  

Hindi sapat sa isa.  
Subali’t kasya sa marami.»

Ich habe eine Handvoll Reis.  
Dies reicht nicht aus,  

um einen Menschen zu sättigen.  
Aber es reicht aus,  

um viele Menschen zu ernähren.

Und zum Schluss möchte ich noch einen meiner Lieblings-
ausdrücke der Agtas aufführen: «Ulyaning klima» – das 
vergessliche Klima. Die Agtas beschreiben damit beinahe 
liebevoll den Klimawandel wie eine alte, etwas verwirrte 
Person … Das vergessliche Klima, welches in den letz-
ten Jahren nicht mehr genau weiss, wann die Regenzeit 
genau kommen sollte und wann die Hitzeperiode an der 
Reihe ist. Meiner Ansicht nach beschreibt dieser Ausdruck 
das Phänomen treffend und vielleicht wäre es auch ein 
guter Ansatz, mit den Folgen des Klimawandels anders 
umzugehen. 

 28	Die Fastenopfer-Partnerorganisation, TCD, das Tribal Center for Development, ist eine Nichtregierungsorganisation, welche die Interessen der Agtas 
vertritt und sich für deren Rechte (wie etwa auf Landnutzung, Zugang zum Gesundheitswesen, Schulbildung etc.) stark macht.

In manchen Fällen – wie in den eben dargestellten – erlebe 
ich Koordinatorin schwierige Dilemmata. Dinge, welche für 
die Agtas «heilig» sind, müssen dies nicht zwingend auch 
für einen «Outsider» sein. Vielleicht sind auch manche Main-
stream-Konzepte der NGOs mit denjenigen Werten, welche 
für die Agtas heilig und kostbar sind, nicht deckungsgleich 
und nicht in Harmonie zu bringen? Wie sollen wir diese 
Dilemmata auflösen und zukünftig indigene Werte nicht nur 
als wertvoll erachten, sondern deren Bedeutung auch für 
die Zukunft unserer ganzen Welt anerkennen?

Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Fastenopfer-Koordinatorin des Landesprogramms 
Philippinen führt eine ganze Reihe von Beispielen an, 
anhand derer sie illustriert, wie lokale Konzepte der indi-
genen Bevölkerung auf westlich geprägte Arbeitsprinzi-
pien treffen. «Heilige Werte» von NGO’s wie Pünktlichkeit, 
Zuverlässigkeit, Loyalität innerhalb der Hierarchiestruktur 
sowie die korrekte Verwendung von Projektmitteln prallen 
hier auf heilige Werte der Indigenen. Dazu gehören eine 
ununterbrochene Verbindung zu Gott und der Natur, die 
Achtung der Ältesten, der Einklang zwischen Seele und 
Körper, die Balance zwischen Arbeit und Erholung sowie 
die Bedeutung der Gemeinschaft. 

Das lokale Konzept von Ruhe und Erholung veranschau-
licht, dass die Agtas eine differente Gewichtung bei der 
Gestaltung ihres Arbeitsalltags setzen, als dies von der 
breiten Mehrheit der NGO-Vertreter praktiziert wird. Ein 
Abbrechen der Verbindung zum Schöpfergott stellt etwa 
für sie ein bedrohlicheres Szenario dar, als eine mangelnde 
Aufgabenerfüllung am Arbeitsplatz oder gar ein Jobverlust. 
Denn würden sie die spirituelle Verbindung verlieren, könn-
ten sie nicht nur ihrer Arbeit nicht mehr nachkommen, son-
dern könnten auch ernsthaft erkranken oder gar sterben. 
Dass die Koordinatorin dieses Dilemma der indigenen Pro-
jektmitarbeitenden identifiziert hat und deren Priorisierung 
respektiert, ist bemerkenswert und für den Projekterfolg 
unabdingbar.

Ebenso sensibel hat sie auf das unterschiedliche Verständ-
nis von Hierarchie reagiert. In letzter Instanz werden die 
Agtas stets auf die natürliche Autorität ihre Ältesten hören 
und nicht ein künstlich aufgebautes Organigramm berück-
sichtigen. Für die Agtas verfügt nur der Rat der Ältesten über 
die nötige Weisheit, Erfahrung und über das Charisma. Ein 
Beharren auf der ausschliesslichen Entscheidungsmacht 
des Projektvorstands könnte die lokale Akzeptanz und 
somit auch das Gelingen des Projekts in Gefahr bringen. 
Im Sinne der Kultursensibilität gilt es also die vorhandenen 
Strukturen zu verstehen, zu akzeptieren und sie in den 
Projektverlauf zu integrieren.

Wohl am deutlichsten kommt der kulturelle Spagat bei der 
Verwendung von Projektmitteln zum Ausdruck. Während 
in NGOs, die sich an internationalen Standards orientieren 
und von westlichen Strukturen und Werten geprägt sind, 

Eines der wichtigsten Sprichworte der Agtas hat mich denn auch zutiefst 
berührt.

RELIGION UND KULTUR IM SPAGAT
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eine «korrekte» Verwendung der Gelder ein absolutes Muss 
darstellt und Darlehen ausschliesslich für Mitglieder des 
Projektes vorgesehen sind, schliesst das lokale Verständnis 
der Agtas auch Nicht-Mitglieder bei der Verteilung der Pro-
jektmittel mit ein. Sie ziehen keine formalen Grenzen von 
Mitgliedschaft, schliesslich verpflichtet sie ihr solidarisches 
Prinzip des Teilens dazu, alle Agtas, die es nötig haben, zu 
berücksichtigen. Die Wertehierarchie der Agtas siedelt Tei-
len weit oben an und Egoismus bzw. individuelle Kontrolle 
über materielle Güter ist entsprechend negativ konnotiert. 
Der Zusammenhalt in der Gemeinschaft sichert nämlich das 
Überleben der ganzen Gruppe nachhaltig, während indivi-
dueller wirtschaftlicher Erfolg eines Einzelnen dieses eher 
gefährdet. Auf dieses solidarische Prinzip kann nicht nur 
beim Ausleihen, sondern auch bei «Rückzahlungen» von 
Darlehen zurückgegriffen werden. Dieser Blick aufs Kol-
lektiv wird durch das Sprichwort der Agtas zum «Nährwert 
einer Handvoll Reis» unterstrichen. Wird in einem Projekt 
dieses lokal verankerte Prinzip der Solidarität als Potential 
erkannt und nicht als Schwäche abgetan, kann dies für die 
Projektimplementation von unschätzbarem Nutzen sein.

Besonders eindrücklich zeigen die aufgeführten Span-
nungsfelder jedoch den individuellen Lernprozess auf, 
welchen die lokale Koordinatorin durchlaufen hat. Obwohl 
sie selbst Nicht-Angehörige der Volksgruppe der Agtas 
ist, hat sie als langjährige philippinische Koordinatorin des 
Fastenopfer-Landesprogrammes im Verlauf der Zeit selbst 
einen bemerkenswerten persönlichen Weg zurückgelegt. 
Während sie das «undisziplinierte» Verhalten der Agtas zu 
Beginn ihrer Arbeit irritiert oder gar verärgert hat, konnte 
sie sich nach und nach mit den kulturellen Rahmenbe-
dingungen vertraut machen und sich davon auch beein-
drucken lassen. Als kulturelle Übersetzerin zwischen der 
lokalen Kultur der Agtas und den westlichen Vorgaben von 
Fastenopfer befindet sie sich zuweilen in einer unbeque-
men Position. Doch durch ihre offensichtliche Sensibilität, 
ihre Beharrlichkeit und durch das transparente Vermitteln 
zwischen scheinbar unvereinbaren Positionen, konnte sie 
wesentlich dazu beigetragen, dass der kulturelle Spagat 
meist gelungen ist und das «Agta-Projekt» zu einer wahren 
Fastenopfer-Erfolgsgeschichte werden konnte. 

Philippinen
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Offenheit ist relativ: NEPAL

Die religiöse und kulturelle Komponente im Landes-
programm existiert. Allerdings erfahren wir Kultur 
nicht nur dort draussen «im Feld». Das Einhalten von 
Fristen etwa gehört mit zu den schwierigsten Aspek-
ten der Abstimmung zwischen zwei Kulturen – wie 
zum Beispiel zwischen Norden und Süden bzw. zwi-
schen Nepal und der Schweiz. Zudem ergeben sich 
in der Kommunikation Schwierigkeiten, da in Nepal 
Sprache in einer sich annähernden Weise verwendet 
wird, während in Europa sehr präzisere und direkt 
gesprochen wird. 

Auch Offenheit ist relativ. Schweizer/innen sind beispiels-
weise offener als Nepales/innen. Umso häufiger Menschen 
in Nepal allerdings mit dem Westen/Norden in Kontakt 
kommen, desto offener werden sie. Dies darf aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass diejenigen, welche die 
vorhandenen Gelder verteilen, auch mit Verfügungsmacht 
ausgestattet sind. Dies führt von Zeit zu Zeit zu Blocka-
den. Menschen auf der Empfängerseite werden leicht zum 
Lügen gezwungen, wenn sie beispielsweise die Verträge 
nicht einhalten können.

 
 
Beobachtungen und Empfehlungen 
Angesprochen auf allfäll ige Schwierigkeiten kulturellen 
Ursprungs in der Zusammenarbeit mit der «Zentrale» 
in Luzern, nennt der lokale Koordinator an erster Stelle 
unterschiedliche Zeitvorstellungen und Kommunikations-
schwierigkeiten. Das pünktliche Einhalten von Terminen 
– so etwa bei der Fertigstellung von Projektberichten oder 
Monitoring- oder Evaluationsdokumenten – stellt für ihn 
eine Herausforderung dar. Ähnlich wie seine Kollegin in 
den Philippinen muss er als Brückenbauer zwischen den 
beiden «Kulturen» funktionieren und nicht zuletzt auch als 
«Blitzableiter» hinhalten, können vorgegebene Fristen nicht 
eingehalten werden. 

Die unterschiedlichen «Sprachen» der beiden Kulturen 
muss er auch beherrschen, wenn es etwa um das Anspre-
chen von Schwierigkeiten geht. Der Koordinator beschreibt 
die Kommunikationsschwierigkeiten durch unterschiedliche 
«Sprachcharakter». Während er die nepalesische Sprache 
als «behutsam» oder «sich annähernd» bezeichnet, emp-
findet er die «europäische Sprache» als «präzise». Damit 
umschreibt er nicht zuletzt auch den unterschiedlichen 

Hängebrücke in Nepal, © Samrat Katwal, 2014

RELIGION UND KULTUR IM SPAGAT
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Umgang mit Konflikten. In der NGO-Sprache werden Kon-
flikte direkter und offener angesprochen, als dies im nepa-
lesischen Kontext üblich ist. Dadurch entstehen Blockaden, 
welche er in seiner Funktion als Koordinator wiederum 
auflösen muss. 

Prägnant erwähnt der Koordinator denn auch die Macht-
frage. Die Konzentration der Entscheidungs- und Verfü-
gungsmacht in den Händen der Geberorganisationen führt 
– laut Koordinator – dazu, dass die Projektverantwortlichen 
zum Lügen gezwungen werden, sobald sie die Standards 
nicht mehr einhalten können. Auch hier ist er gefordert, 
diese Spannungen auszuhalten und als Brückenbauer 
zwischen den Positionen zu vermitteln. Nichtsdestotrotz 
spricht es jedoch für sich, dass er – als Nepali – auf meine 
Nachfrage nach kulturellen Schwierigkeiten, derart offen 
Konflikte anspricht. Dies zeugt nicht zuletzt auch von 
einem intakten Vertrauensverhältnis zwischen ihm, dem 
Programmverantwortlichen in der Schweiz und Fastenopfer 
als Organisation.

 29	Mòoré (auch: Moose, More, Mole, Mossi, Moshi, Mooré, Moré, Moore) ist die Sprache der Mossi. Sie gehört zu den Gur-Sprachen und wird etwa von 
der Hälfte der Bevölkerung Burkina Fasos gesprochen und verstanden. Andere Gruppen in den Regionen von Elfenbeinküste, Burkina Faso und Ghana 
haben die Sprache als Hauptsprache übernommen. https://de.wikipedia.org/wiki/, 03.08.2015

Geduld und falscher Stolz: BURKINA FASO

Für den 14. Juli 2011 wird eine Zusammenkunft der 
Saatgutproduzenten in ihrem Versammlungszentrum 
einberufen. Beim vorgesehenen Beginn des Treffens 
ist der Produzent von Lefourba allerdings noch immer 
nicht anwesend. Als der Gruppe die Geduld ausgeht, 
wird beschlossen, die Besprechung ohne ihn zu 
beginnen. 

Eine Viertelstunde später kommt der Mann völlig ausser 
Atem und verschwitzt an. «Soutong Nooma bedeutet auf 
Mòoré 29 Geduld ist der goldene Weg. Es scheint, als hättet 
ihr den Namen der Organisation, für die ihr arbeitet, noch 
immer nicht verstanden? Falls doch, warum habt ihr denn 
die Sitzung ohne mich begonnen?» fragt er die Anwesen-
den. Dann steigt er von seinem Fahrrad und beginnt die 
festgebundene Tasche abzuladen. Nach längerem Kramen 
in der Tasche, sucht er alle notwendigen Unterlagen für die 
Sitzung zusammen und stellt fest: «Ich habe das Dokument, 
das die Landwirtschaftsdirektion mir zukommen liess, nicht 
dabei. Ich würde dieses nämlich am blauen Siegel erken-
nen», fügt er hinzu. Dann murmelt er: «Ich gehe es suchen» 
und steigt wieder auf sein Rad. 

Ungefähr zwei Stunden später kehrt er völlig durchnässt 
zurück. «Was ist passiert?», fragt ihn Vincent, ein Animateur 
des Projekts. Der Angesprochene erklärt: «Ich weiss nicht, 
ob die Fetische mir heute Morgen die Wahrheit gesagt 
haben. Ich habe einen ganzen Stapel von Dokumenten 
mitgenommen und ausgerechnet beim Fluss bin ich aus-
gerutscht, weil ich das Gleichgewicht auf dem Fahrrad 
verloren habe. Meine Tasche mit all meinen Dokumente, 
mit meiner Familienkarte, den Geburtsurkunden meiner 
Kinder, der Quittung für mein Fahrrad ist dabei vom Rad 
gefallen … » 

«Weshalb hast du denn all diese Papiere eingepackt? Du 
hättest doch nur das Dokument zur Zertifizierung des Saat-
guts mitbringen müssen», fragt ihn nun eine Animateurin. 
«Nun, viele Dokumente haben ein blaues Siegel. Deshalb 
konnte ich nicht erkennen, welches das Richtige war.» 
«Das ist der Nachteil, wenn man nicht lesen kann», kom-
mentiert der Schatzmeister das Unglück. Den Vorfall bringt 
das ganze Team dazu, kräftig zu lachen und gemeinsam 
entscheidet man sich, die Landwirtschaftsdirektion um die 
Ausstellung eines Duplikats zu bitten. 

Mit diesem Beispiel soll veranschaulicht werden, wie Anal-
phabetismus die Umsetzung unserer Projekte hinauszögert.

Nepal
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Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Projektverantwortlichen der Organisation «Soutong 
Nooma» haben die Geschichte ausgewählt, um zu unter-
streichen, mit welchen Schwierigkeiten sie in ihrem Projekt
alltag konfrontiert sind. Dabei wollen sie auf die Problematik 
des in Burkina Faso noch immer weit verbreiteten Analpha-
betismus hinweisen. Es ist unbestritten, dass auch heute 
noch viele Mitglieder unserer Partnerorganisationen weder 
schreiben noch lesen können und dies von den Projekt
verantwortlichen stets aufs Neue als Herausforderung 
erlebt wird. Auch, dass dies den Projektverlauf verzögern 
oder gar den Projekterfolg gefährden kann, soll nicht in 
Frage gestellt werden. 

Dennoch irritiert die Wortwahl im Titel. Weshalb ist hier von 
«falschem Stolz» die Rede? Geht es nicht vielmehr um das 
Aufrechterhalten von Würde trotz des Stigmas des Analpha-
betismus? Die Episode des leseunkundigen Saatgutprodu-
zenten illustriert vielmehr, mit welch kreativen Strategien 
der Bauer sein Manko zu umschiffen weiss. Gleichzeitig 
kommt zum Ausdruck, dass er sich offensichtlich schämt 
zuzugeben, nicht lesen und schreiben zu können und des-
halb alles unternimmt, damit seine vermeintliche Schwäche 
nicht zutage tritt.

Da ihm am besagten Tag zusätzlich auch die Fetische nicht 
hold gesinnt waren, liess ein Missgeschick dem nächsten 
folgen. Mit wie viel Ausdauer und Beharrlichkeit er sich auf 
die Suche nach dem verlorenen Dokument macht, beweist 
eindrücklich seine Loyalität zum Projekt. Die Projektverant-
wortlichen ihrerseits sind offensichtlich dadurch gefordert, 
den offiziellen Anforderungen – etwa der Vollständigkeit 
von Dokumenten – und den Realitäten im Feld gerecht 
zu werden. Damit vollziehen sie einen ähnlichen Spagat, 
wie dies in der inter-kulturellen Zusammenarbeit zwischen 
Geber- und Empfängerseite oft der Fall ist.

Die angespannte Situation wird hier schliesslich mit Humor 
gelöst. So entschuldigt der Saatgutproduzent seine 
anfängliche Verspätung (bzw. indirekt seine Leseschwä-
che) mit einem Augenzwinkern und greift dafür auf die im 
Projektnamen hochgehaltene Tugend der Geduld zurück. 
Dabei bedient sich der Analphabet elegant der Sprache. 
Und auch die leicht gereizte Atmosphäre am Ende der 
Episode wird mit kollektivem Gelächter wieder aufgelo-
ckert. Die Geschichte aus Burkina Faso zeigt auf, dass 
insbesondere schwierige Situationen gern in humorvollen 
Anekdoten verpackt werden. Im interkulturellen Dialog stellt 
der Einsatz von Humor oft ein Türöffner dar. Dies jedoch nur 
solange, als dass der verwendete Humor von allen Betei-
ligten verstanden und akzeptiert wird. Um dafür ein Gespür 
zu entwickeln, braucht es tiefe Hintergrundkenntnisse des 
lokalen Kontextes und viel Zeit.

Ob grüne Bananen oder blaue Büchlein, alles wird mit dem Fahrrad 
transportiert, © Dorothée Thévenaz, 2010                                         

RELIGION UND KULTUR IM SPAGAT



37

Kinder aus der Projektregion von A2N bereiten sich auf den Schulbesuch vor, © Annette Boutellier, 2009
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Die Bürde der Kultur: NEPAL

In manchen Situationen unterstützen Religion und 
Kultur zwar den sozialen Wandel. Hierbei kommt es 
jedoch stets auf die Interpretation an. Ein spezieller 
Bereich ist etwa der von Gleichberechtigung oder von 
Freundlichkeit. Einige Religionen haben sogar vor-
geschriebene Anteile für das Teilen mit den Ärmsten. 
Sobald die Interpretation von kulturellen Faktoren 
jedoch Macht unterliegt, kommt es zu Problemen. 
Religion und Kultur kann dann den sozialen Wandel 
hemmen: Zu nennen ist hier etwa das Kastensystem 
oder die Unterordnung von Frauen (sie stammen aus 
dem Knochen eines Mannes!). Natürlich entstehen 
auch viele Konflikte durch religiöse Differenzen. 
Glücklicherweise kam es in Nepal bis anhin noch 
nicht zu Gewaltausbrüchen.

Im Fastenopfer-Programm zielen wir darauf ab, mit den 
«Unterdrückten» zusammenzuarbeiten. Doch wir treffen 
dabei im Feld auch auf reale Situationen der Unterdrü-
ckung, oft legitimiert durch Religion und Kultur. Dalits, zum 
Beispiel, nehmen sich selbst immer noch als untergeordnet 
wahr, obwohl sie in gewissen Kreisen bereits gleichberech-
tigt behandelt werden. Kultur bürdet ihnen das Gefühl von 

Minderwertigkeit auf. Bis heute werden unbeliebte, niedere 
Arbeiten meist den Dalits zugeordnet. So müssen sie bei 
gewissen Festivals oft Aufgaben ausführen, welche sie 
öffentlich als minderwertig in Erscheinung treten lassen. 

Auch Frauen sprechen tagsüber und in der Öffentlich-
keit viel über ihre Freiheiten und Rechte. Kaum sind sie 
jedoch wieder zu Hause, werden sie von ihren Ehemännern 
geschlagen und von ihrer Familie für ihre «Freiheit» bestraft. 
Die Verantwortlichen der Partnerorganisationen treffen 
täglich auf Frauen, denen sogar Fürsorge und Nahrung 
vorenthalten werden. 

 Dalit-Frauen tragen schwere Lasten, © Teeka Bhattarai, 2012

Religion und Kultur 
als mächtige Akteure
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Es gab ausserdem einige Konflikte zwischen frisch konver-
tierten Evangelisten und traditionellen Praktizierenden von 
der indigenen Gruppe der Chepang. Fastenopfer versuchte 
hier eine Diskussion anzuregen, indem die Pastoralisten 
und die spirituellen Heiler an einen Tisch gebracht wurden. 
Hierbei wurde der Frage nach Möglichkeiten zur Versöh-
nung nachgegangen.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Der nepalesische Koordinator führt auf die gestellte Aus-
gangsfrage nach fördernden und hemmenden Elementen 
von Kultur und Religion mehrere Beispiele an. Besonderes 
Gewicht legt er dabei auf die nach wie vor starren, hierar-
chisch geschichteten gesellschaftlichen Strukturen, welche 
insbesondere Frauen und die Gruppe der «unberührbaren» 
Dalits an den Rand drängen. Dabei ist der Koordinator wie 
auch die Projektverantwortlichen gefordert, den Spagat 
zu machen zwischen den von Fastenopfer geforderten, 
universell gültigen Menschenrechten und dem Anspruch 
auf kulturelle Selbstbestimmung. Tag für Tag erleben sie, 
wie zur Unterdrückung der Zielgruppe auf das kulturelle 
oder religiöse Argumentarium zurückgegriffen wird und 
so bestehende Machtansprüche legitimiert werden. Diese 
gesellschaftliche Realität klafft mit den Programm- und 
Projektzielen derart weit auseinander, dass sich wohl oft 
auch ein gewisses Gefühl der Ohnmacht ausbreitet. 

Auffallend bei der Lektüre ist ausserdem die starke Trennung 
zwischen der öffentlichen und der privaten Sphäre. So wird 
auf der einen Seite die Rolle der Dalits in der Öffentlichkeit – 
so etwa während kulturellen Festivals – durch niedrige Arbeit 
stets aufs Neue wieder zementiert. Frauen dagegen erleben 
im öffentlichen Bereich wie während Partnertreffen oder 
Projektversammlungen neue Freiheiten und werden über 
ihre Rechte aufgeklärt. Im häuslichen Bereich werden diese 
Rechte dann allerdings gleich wieder mit Füssen getreten. 
Die Spannung zwischen gelebter Praxis der Unterdrückung 
und theoretisch vermittelter Gleichberechtigung auszuhal-
ten, ist sowohl für die Zielgruppen wie auch für die Pro-
jektverantwortlichen eine tägliche Herausforderung. Bleibt 
dieser Zustand dauerhaft unverändert, wird sich Hoffnung 
in Frustration verwandeln und die Zielgruppen werden sich 
abwenden. Daher gilt es, eine Strategie der kleinen Schritte 
anzuwenden, mit welchen sich die Realität im Projektkon-
text nach und nach den rhetorisch geforderten Werten 
annähert. Davon, dass dies dem Landesprogramm Nepal 
in den letzten Jahren oft gelungen ist, zeugen zahlreiche 
Projekterfolge, welche Anlass zum Optimismus geben. 
Denn der angewandte Programmansatz wirkt unermüdlich 
stigmatisierenden Denkmustern auf eine sensible Art und 
Weise entgegen. Stets aufs Neue gilt es zu kommunizieren, 
dass die Herabsetzung von Menschen nicht den Werten 
entspricht, welche Fastenopfer vertritt und mit seiner Arbeit 
stärken möchte. Ein dynamisches Kulturverständnis ist für 
einen solchen Bewusstseinsbildungsprozess besonders 
hilfreich, denn nur auf dieser Grundlage ist Veränderung 
möglich. 

Das kulturelle Mäntelchen: KENIA

Kultur und Entwicklung werden in Form einer dialek-
tischen Beziehung innerhalb des Landesprogramms 
Kenia wahrgenommen. Sie haben einen gegenseiti-
gen Einfluss aufeinander. Die meisten Partner, die im 
Bereich Gender und Ernährungssouveränität Projekte 
durchführen, haben etwa hervorgehoben, dass die 
Genderdisparität Frauen in ihrer sozio-ökonomischen 
Entwicklung negativ beeinflusst.

Dupoto e maa, eine Partnerorganisation, die zu Landrechts-
fragen arbeitet, hat zudem erwähnt, dass Frauen an den 
Entscheidungsprozessen innerhalb der Gemeinschaft nicht 
beteiligt wurden, worüber sie sich beschwerten. Bis heute 
ist der Besitz von Land innerhalb der Massai-Gemeinschaft 
ein Vorrecht der Männer und Zugang wie Besitz zu Land 
wird Frauen nur über ihre Ehemänner garantiert. Solche 
Faktoren müssen bei der Implementierung von Ernährungs-
souveränitätsprojekten beachtet werden. 

Kenianische Frauen werden insbesondere durch das 
Gewohnheitsrecht bezüglich Besitz und Erbschaft benach-
teiligt. Von Mädchen wird daher erwartet, dass sie «kultu-
relle Fakten», die sie sich nicht selbst ausgesucht haben, 
aber der traditionellen Lebensweise entsprechen, einfach 
akzeptieren. So haben Mädchen in den meisten keniani-
schen Gemeinschaften nicht die gleichen Bildungschancen 
wie Jungs. Auch Gewalt in der Ehe ist weit verbreitet. Dies 
liegt daran, dass traditionelle Kulturen es einem Mann 
erlauben, physische Gewalt gegen seine Frau anzuwenden, 
um sie zu disziplinieren. Solche Einflüsse beschäftigten 
insbesondere unsere Partnerorganisationen, die zu Gen-
der und Ernährungssouveränität arbeiten. Da jedoch ein 
kultureller Wertewandel viel Zeit beansprucht, dauert es 
oftmals lange, um den kulturellen Kontext eines Projektes 
zu erfassen und zu dokumentieren. 

Schliesslich spielt Kultur auch für mich als Frau, die für 
die Koordination eines Landesprogramms zuständig ist, 
eine entscheidende Rolle. Dies insbesondere wenn wir 
in Gemeinden arbeiten, welche Frauen immer noch wie 
Kinder behandeln. Folglich muss man als Koordinatorin 
eigene Strategien entwickeln, wie man solchen Herausfor-
derungen begegnet. Des Weiteren werden zufälligerweise 
mindestens 70–80 Prozent unserer Projekte von Männern 
geleitet und daher sind die Arbeitspolicies hauptsächlich 
auf ein Geschlecht fokussiert. Durch die Tatsache, dass das 
Fastenopfer-Programm von einer weiblichen Programmko-
ordination geleitet wird, können solche Normen jedoch 
besser in Frage gestellt werden. 

Ausserdem ist Kenia ein Land, das viel unter kulturellen 
Stereotypen gelitten hat. Obwohl diese hauptsächlich 
überzeichnet sind und Humor entlocken sollen, kann die 
ständige Wiederholung von Stereotypen solche in unserem 
Denken verankern. Einige Beispiele sollen an dieser Stelle 
genügen:
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Die Kikuyus (20 Prozent der Bevölkerung) haben, wie die 
Juden, den Ruf Liebhaber des Geldes zu sein. Um zu 
bestätigen, dass jemand tot ist, wirft man eine Münze auf 
den Boden. Hätte die Person ihren Tod nur simuliert, würde 
sie die Münze sicherlich aufheben! Die Kikuyu sind ausser-
dem Diebe und Schwindler. Die Luyhia (16 Prozent) sind 
bekannt dafür, gerne Hühnchen und Ugali 30 zu essen sowie 
gerne miteinander zu schlafen. Man erzählt sich, dass sie, 
wenn sie ein Haus ausrauben, zuallererst ein Feuer machen, 
um Ugali und Hühnchen zu kochen. Die Luo (14 Prozent) 
haben ein Händchen dafür, ein luxuriöses Leben zu führen, 
welches über ihre Verhältnisse hinausgeht. Nach einem 
schlimmen Verkehrsunfall, wurde ein Luo informiert, dass 
er dabei seine Hand verloren habe. Er rief aus: «Und was ist 
mit meiner Rolex geschehen?» Den Luos wird ausserdem 
nachgesagt, im Vergleich zu anderen Kenianern, sehr gebil-
det zu sein. So sind sie etwa sehr stolz darauf, richtiges 
«Queens-English» zu sprechen. Den Kalenjin (12 Prozent) 
wird nachgesagt, die besten Läufer zu sein, da sie mit dem 
Rennen im Hochland gross werden. Die Maasai ihrerseits 
sind bekannt dafür, furchtlos und stolz zu sein. Ihnen wird 
dafür nachgesagt im Vergleich zu den Luos und den ande-
ren Gruppen weniger gebildet zu sein. Die Kambas sind 
Hexen und Zauberer par excellence. Die Küstenbewohner/

 30	Ugali ist die in der ostafrikanischen Sprache Swahili verwendete Bezeichnung für einen Getreidebrei aus Maismehl, der zu relativ fester Konsistenz 
gekocht wird. https://de.wikipedia.org/wiki/Ugali, 04.08.2015

 31	Die Autorin klassifiziert Westeuropäer, US-Amerikaner etc. in der Originalversion als «Kaukasier». Der Verständlichkeit halber wurde in der Übersetzung 
jedoch der Begriff «Weisse» verwendet.

innen sind dagegen faul und entspannt. Sie warten bis 
eine Kokosnuss auf ihren Kopf fällt, damit sie diese essen 
können. Die Somalis und die Borana sind geschwätzig und 
mürrisch. Man glaubt, dass sie stets Waffen in der einen 
oder anderen Form auf sich tragen. Von den Indern glaubt 
man wiederum, dass sie Geschäftsmagier sind, die sich auf 
ihren Polytheismus stützen können, um reich zu werden. 
Den Weissen 31 wird nachgesagt, gebildet, freundlich und 
wohlhabend zu sein. Gemäss dieser Logik werden die Inder 
abgelehnt, während die Weissen ohne vorgängige Analyse 
sehr geschätzt werden. 

Diese Art von kulturellen Stereotypen spielte bei dem über-
schäumenden Konflikt während der Post-Wahl-Gewalt im 
Jahr 2007 eine Rolle. Sicher steckt stets ein Funken Wahr-
heit in einem Clichés. Doch vieles davon ist Übertreibung, 
die an ethnische Bigotterie grenzt. Die Stereotypen werden 
nicht analysiert, sondern generalisiert. Dies spüren wir vor 
allem in Projekten, die über ethnische Grenzen hinweg 
implementiert werden sollten.

Maasai-Frauen generieren durch Handarbeiten zusätzliches Einkommen, © Thomas Osmondi, 2009

RELIGION UND KULTUR ALS MÄCHTIGE AKTEURE
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Beobachtungen und Empfehlungen 
Einleitend führt die Autorin, gleichzeitig auch die lokale 
Koordinatorin des Fastenopfer-Landesprogramms Kenia, 
einige theoretische Überlegungen zum Verhältnis zwi-
schen Kultur und Entwicklungsverständnis auf. Schnell 
geht sie dann auf ungerechte Geschlechter-Verhältnisse 
im Projektumfeld ein, welche sie auf kulturelle und religiöse 
Faktoren zurückführt. Dabei wird jedoch nicht reflektiert, 
welche Diskriminierungen denn wirklich Kultur-immanent 
bzw. religiösen Ursprungs sind und wo dadurch nicht eher 
individuelle Machtansprüche oder ökonomische Interessen 
verschleiert werden sollen. 

Dass die ungerechte Behandlung von Frauen und Mäd-
chen die Autorin nicht nur als Programmverantwortliche 
umtreibt, sondern sie auch als selbst Betroffene bewegt, 
wird im anschliessenden Teil deutlich. Ihren einsamen 
Stand als Frau in einem offensichtlich nach wie vor deutlich 
männlich geprägten Feld versteht sie als Herausforderung 
wie auch als Chance. Leider führt sie nicht aus, mit welchen 
Strategien sie der männlichen Übermacht entgegnet. Die 
Tatsache, dass praktisch alle kenianischen Partnerorga-
nisationen von Männern geleitet werden, wird von ihr als 
«Zufall» interpretiert. Angesicht einer solchen männlichen 
Dominanz «Zufälligkeit» und nicht «System» zu vermuten, 
lässt den Schluss zu, dass sich die Autorin einem gewissen 
Zynismus bedient. Ansonsten wäre diese Einschätzung 
etwas gar naiv. Dass in Landesprogramm Handlungsbedarf 
besteht, um Geschlechtergerechtigkeit auch auf Ebene der 
Entscheidungsorgane innerhalb von Partnerorganisationen 
umzusetzen, ist augenfällig. Dies betrifft insbesondere die 
kirchlichen Partnerorganisationen, welche einen hohem 
Männeranteil (ca. 2/3) in ihrer Führungsstruktur aufwei-
sen, während die nicht-kirchlichen Partnerorganisationen 
immerhin zu 50 % von Frauen geleitet werden.

Im zweiten Teil ihrer Ausführungen spricht die Autorin zahl-
reiche Clichés an, welche sich überwiegend an ethnischen 
Grenzziehungen orientieren. Auch wenn wir solche stereo-
typen Zuschreibungen aus unserer Kultur ebenfalls kennen, 
erstaunt doch die Menge und Deutlichkeit, mit welchen 
bestimmten Gruppen teils stark negative Merkmale zuge-
ordnet werden. Und obwohl einleitend das durch ethnische 
Konflikte verursachte Leid angesprochen wird, geht die 
Autorin nur am Rande auf diese ein. Dies erstaunt umso 
mehr, als dass gewaltsame Auseinandersetzungen zwi-
schen einzelnen ethnischen Gruppen Kenia in den letzten 
Jahren mehrfach in den Fokus des internationalen Interes-
sens gerückt haben. Das von der britischen Kolonialmacht 
implementierte Herrschafts- und Verwaltungssystem führte 
zu einer Zementierung bzw. Neuformierung ethnischer 
Gruppen, wobei insbesondere die Politik der ungleichen 
Ressourcenverteilung der Nährboden für neuere ethnische 
Konflikte darstellte. Nach der Unabhängigkeit wurden 
diese Ungleichheiten zwischen einzelnen Gruppen durch

 32	Siehe dazu auch Forcher-Mayr, Matthias und Pranger, Ingrid 2004: Ethnische Heterogenität und Konflikte in Kenia. In: Petermanns Geografische  
Mitteilungen (148/2): Gotha.

 
das von den Präsidenten Kenyatta und Moi praktizierten 
Patronage-System akzentuiert. Die Wiedereinführung  
des Mehrparteien-Systems 1991 führte zu oppositionellen 
Parteigründungen, die entlang ethnischer Linien verliefen. 32 

Die im Fallbeispiel Kenia wiedergegebenen Stereotypen 
machen deutlich, dass ethnische Zuschreibungen meist 
ökonomische Motive verdecken – werden den einzelnen 
Volksgruppen doch Attribute wie Habgier, Geiz, Schwin-
delei, Hang zum Luxus, Faulheit nachgesagt. Dass die 
ungleiche Verteilung von wirtschaftlichen Ressourcen der 
zentrale Faktor zur Konstruktion von Ethnizität darstellt, 
basiert nicht zuletzt auf der politischen und ökonomischen 
Realität des Landes. Bei den Wahlen spielt Ethnizität des-
halb eine starke Rolle, weil sich viele Kenianer/innen von den 
Kikuyus dominiert fühlen. Denn stellte diese Volksgruppe 
in der Vergangenheit immerhin drei von vier Präsidenten. 
Wie in vielen afrikanischen Ländern bedeutet dies auch 
in Kenia, dass regierungsnahe Gruppen besseren Zugang 
zu Ressourcen haben, in Kenia insbesondere zu Land und 
Regierungsstellen. 

Aber auch somalische Gruppen mit geringer Bevölkerungs-
dichte verfügen im Norden über riesige Landflächen, welche 
jedoch kaum landwirtschaftlich genutzt werden können. 
Auch dies führt zu ethnisch-konnotierten Spannungen. 
Die Küstenbewohner/innen hingegen – laut Autorin als faul 
wahrgenommen – sehen sich wirtschaftlich im Hintertreffen 
und möchten gerne mehr Kontrolle über das Land und 
seine Ressourcen gewinnen. Welche brutale Sprengkraft in 
der politischen Instrumentalisierung von Ethnizität steckt, 
haben nicht zuletzt die blutigen Unruhen nach der Präsi-
dentschaftswahl 2007 gezeigt, welche 1‘200 Menschen mit 
dem Leben bezahlten. Ein Auslöser der damaligen Gewal-
texzesse war in den Augen vieler Kenianer/innen, dass der 
gewünschte Machttransfer von der dominierenden zu einer 
oppositionellen Gruppe aufgrund von Wahlfälschung nicht 
stattgefunden hat. Da spielte die von den Kolonialisten 
geförderte Ethnizität eine besonders tragische Rolle.

Fragen der Ethnizität bzw. deren sozio-ökonomischen 
Ursachen müssen auch in der Programm- und Projektar-
beit angesprochen werden. So wurde im Landesprogramm 
Kenia als Reaktion auf die erlebte Welle der Gewalt 2007 in 
den folgenden Jahren mit den Partnerorganisationen meh-
rere Workshop zu psychosozialer Konflikttransformation 
durchgeführt. 

Und zum Schluss wäre da noch der im Originaltext verwendete 
Begriff der «Kaukasier» zu erwähnen. Als freundlich, gebildet 
und wohlhabend werden «die Weissen» beschrieben. Dieses 
durchwegs positiv konnotierte Image wird von der Autorin 
jedoch wieder relativiert. So führt sie diskret an, dass dieses 
Bild keiner vorgängigen Analyse unterzogen worden sei.
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Die Organisationsstruktur der Vereinigung Moaga 
sieht für Frauen in den Entscheidungsgremien nur 
wenig Repräsentationsmöglichkeiten vor. Die Provinz 
Bam, in der wir präsent sind, stellt in dieser Tradition 
keine Ausnahme dar. Dieses für Frauen ungünstige 
Machtverhältnis wird generell durch das niedrige 
Organisationsniveau der Frauen und deren begrenzte 
Kaufkraft diktiert. 

Ich möchte an dieser Stelle die Geschichte von Emmanuel 
und seiner Frau erzählen: Emmanuel konnte dieses Jahr 
beim traditionellen Goldwaschen nicht genügend Einkom-
men erwirtschaften. Denn neu ist dieses auf dem Gelände 
von Bissa verboten. Somit muss er diejenigen Momente 
nutzen, in welchen das Sicherheitspersonal unaufmerk-
sam ist, um in die tiefen Löcher, die an den Flanken der 
Hügel gegraben wurden, zu kriechen und darauf hoffen, 
einige Gramm Gold zu finden. Die einzige alternative Ein-
nahmequelle, der Verkauf von Geflügel, reicht nicht aus, 
um die familiären Aufgaben zu decken. Und schon gar 
nicht, um Chantal, die Verkäuferin von Dolo 33 regelmässig 
aufzusuchen. Emmanuel beginnt also den Horizont nach 
alternativen Lösungen abzusuchen. In seiner Verzweiflung 
vertraut er sich Psouga, einem Freund aus Kindertagen, 
an: «Du weisst, dass es dieses Jahr nicht gut bei mir läuft», 
sagt er. «Ich weiss nicht mehr was zu tun ist. Ich werde 
wohl zur katholischen Mission gehen müssen, um ihnen 
Irène, die Tochter meines verstorbenen Bruders Philippe, 
anzuvertrauen. Dort wird sie die Kochkunst erlernen kön-
nen.» «Auch wir sehen für ein Mädchen nur im Haushalt 
eine Zukunft», ermutigt ihn Pousga. «Denn weisst du, ich 
habe genau dasselbe Problem. Auch ich weiss nicht mehr, 
wo mir der Kopf steht». 

Die beiden nehmen sich einige Minuten zum Nachdenken. 
Dann sinniert Emmanuel: «Die Dinge glänzen dieses Jahr 
besonders für meine Frau Thérèse. Durch den Verkauf 
dieser berühmten energieeffizienteren Feuerstellen (foyer 
amélioré), mit welchen sie uns jeden Tag belästigt, kann 
sie gutes Geld machen. «Eigentlich hätte ich sie ja um Hilfe 
bitten können, doch ich habe Angst. Denn jedes Mal, wenn 
sie von einer Versammlung der Gemeinschaft Soutong 
Nooma nach Hause kommt, verwendet sie mir gegenüber 
eine ungewöhnliche Wortwahl. Schliesslich können auch 
wir als Männer erfolgreich sein.» «An deiner Stelle würde 
ich gut darüber nachdenken, bevor du um eine solche Hilfe 
bittest. Du weisst ja, dass die Beisetzung deiner Schwie-
germutter für den nächsten Sonntag vorgesehen ist», rät 
ihm sein Freund. 

Es verstreichen einige Tage und Emmanuel kann sich 
doch dazu aufraffen, seine Frau um Hilfe zu bitten. Mit 
den Worten «Du weisst ja, dass die Ehe auch gegensei-
tige Unterstützung bedeutet», nähert er sich ihr. «Derartige 
Äusserungen von deiner Seite sind überraschend. Was 
willst Du von mir?», fragt Thérèse kritisch und geht auf 

 33	Dolo ist eine Biersorte, die in Burkina Faso mit traditionellen Methoden aus Sorghumhirsen hergestellt wird.  
https://de.wikipedia.org/wiki/Dolo, 06.08.2015

Abstand. «Könntest Du mir 5‘000 CFA leihen? Es wäre nur, 
um mein Gesicht zu wahren. Ich werde dir am Markttag von 
Kongoussi die gesamte Summe wieder zurückbezahlen. 
Ich werde dort dann meine beiden Hähne verkaufen», fragt 
Emmanuel mit zögerlicher Stimme. Seine Frau entgegnet 
ihm: «Mir bleiben leider selbst nur noch 10‘000 CFA. Dieses 
Geld stammt aus dem Verkauf meiner verbesserten Feuer-
stellen, von denen du bis anhin nichts hören wolltest. Mehr 
als einmal hast du erklärt, dass du nicht einen Cent von 
diesem Geld haben möchtest». «Nun, der gleiche Mund, 
der einmal ‚nein‘ gesagt hat, kann jetzt ‚ja‘ sagen», erklärt 
Emmanuel. 

«Ich erwarte dich am Markttag», erwidert Thérèse und 
überreicht ihm die 5‘000 CFA Note. Am Abend des besag-
ten Tages jedoch ist Thérèse das Ende ihrer Geduld und 
sie fragt ihren Ehemann: «Emma, wo bleibt mein Geld?». 
Der betrunkene Emmanuel stammelt: «Auch wenn ich dir 
heute das Geld nicht zurückzahle, bleibst du meine Frau. 
Wir werden immer zusammen bleiben.» (In Wirklichkeit 
kam er jedoch an besagtem Abend direkt von Chantals 
Nachtclub.) Thérèse erwidert deshalb «Das kommt nicht in 
Frage. Morgen werde ich zu Soutong Nooma gehen. Gib 
mir mein Geld oder es gibt nichts». 

Am nächsten Morgen, als Emmanuel wieder ein wenig 
klarer bei Verstand ist, überholt er seine Frau auf ihrem Weg 
zum Organisationslokal und bestürmt dort die Animateurin 
mit folgenden Worten: «Thérèse wird sicherlich gleich kom-
men, um mit Ihnen bezüglich eines nicht zurückbezahlten 
Kredits zu sprechen. Machen Sie ihr klar, dass so etwas 
immer passieren kann. So etwas kommt zwischen einem 
Mann und seiner Frau häufig vor.» 

Diese Geschichte bestätigt uns in unserem Vorhaben 
alternative Einnahmequellen zu Gunsten von Frauen zu 
entwickeln. 

 
 
Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Geschichte aus Burkina Faso mutet wie das Drehbuch 
für ein Hörspiel an. In direkter Rede werden die Argumente 
des Bittstellers und die Repliken seiner Ehefrau widerge-
geben. Dabei fällt einerseits eine gewisse Hilflosigkeit des 
Mannes wie auch die augenfällig verbale Überlegenheit 
seines weiblichen Gegenübers auf. Dies korrespondiert 
in keiner Weise mit der im einleitenden Abschnitt der 
Geschichte beklagten geringen Organisationsfähigkeit und 
mangelnden ökonomischen Kapazität der Frauen. Die Fas-
tenopfer-Partnerorganisation hat offensichtlich einen ent-
scheidenden Beitrag geleistet, um die sozio-ökonomische 
Lage der Frauen zu verbessern. Dies zeigt sich nicht zuletzt 
auch mit einem gewachsenen Selbstbewusstsein, welches 
sich – so klagt Emmanuel bei seinem Jugendfreund – in der 
neuen «ungewöhnlichen Wortwahl» seiner Frau artikuliert. 

Goldglänzende Feuerstellen: BURKINA FASO

RELIGION UND KULTUR ALS MÄCHTIGE AKTEURE
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Das Projekt Soutong Nooma arbeitet in der Provinz Bam 
am nördlichen Rand des Zentralplateaus, einer der ärmsten 
Regionen Burkina Fasos. Das Land ist karg und ausge-
trocknet, Regen fällt nur wenig und unregelmässig. Der 
Boden ist infolge Übernutzung und Abholzung von starker 
Erosion betroffen. Deshalb haben sich die Bauern und 
Bäuerinnen in der Organisation Soutong Nooma zusam-
mengeschlossen. Durch lokal angepasste und ökologisch 
nachhaltige Anbaumethoden konnten sie so in den letzten 
Jahren ihre Ernteerträge massgeblich steigern. 

Die in der Episode angesprochenen «verbesserten Feu-
erstellen» stellen eine zusätzliche Projektkomponente 
dar, welche insbesondere die ökonomische Situation der 
Frauen verbessert und ihnen zusätzliches Auskommen 
verschafft. Um diesen Erfolg werden sie offensichtlich von 
ihren Männern beneidet. Um zu vermeiden, dass sich das 

 34	  Siehe dazu Fastenopfer-Konzept zu «Gender – Geschlechtergerechtigkeit», 2009, Romana Büchel.

Projekt für die betroffenen Frauen zu einem Bumerang ent-
wickelt und innerhalb der Haushalte zusätzliche Konflikte 
generiert, müssen die Interessen beider Geschlechter glei-
chermassen berücksichtigt und ausgehandelt werden. Ein 
ausschliesslich auf Frauen ausgerichtetes Empowerment 
führt zwangsweise auch zu einem Disempowerment von 
Männern. Der von Fastenopfer vorgeschlagene systemi-
sche Gender-Ansatz 34 sieht deshalb vor, sowohl Männer 
wie auch Frauen dabei zu begleiten, mit gleichberechtigten 
Geschlechter-Rollen umzugehen und ihre Rolle als Väter, 
Mütter, Ehepartner etc. neu zu definieren. Jede Projekt-
Intervention muss also das ganze soziale Beziehungsge-
flecht im Auge behalten. Deshalb wird den Projektverant-
wortlichen des angeführten Beispiels auch dazu geraten, 
bei der Entwicklung von alternativen Einnahmequellen für 
Frauen, die männliche Perspektive nicht aus den Augen zu 
verlieren.

Eine Köchin präsentiert ihr «foyer amélioré» Soutong Nooma, Burkina Faso, © Vreni Jean-Richard, 2014
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Seife als Ticket ins Paradies: 
DEMOKRATISCHE REPUBLIK KONGO

In meinem Land (der Demokratischen Republik Kongo) 
stellt Religion eine der bedeutendsten Kräfte von Kul-
tur dar. Ihr Einfluss auf das tägliche Leben ist stark 
und das Verhalten der Menschen stützt sich nach wie 
vor darauf ab. Bei mir in der DR Kongo findet sich ein 
Nebeneinander der bekanntesten und am stärksten 
geförderten Religionen (Christentum, Islam, Buddhis-
mus und traditionelle Religionen). 

In unserer Geschichte wurde insbesondere das Christen-
tum als die beste Religion gefördert, welche das ewige Heil 
bringen soll. Die anderen Religionen hingegen wurden als 
heidnisch und Tod und Zerstörung bringend beschrieben. 
Dies führte dazu, dass unsere Gesellschaft einen guten Teil 
ihrer Authentizität verloren hat. Vielmehr wurde der westliche 
Lebensstil nach Vorbild der europäischen und amerikani-
schen Missionare gefördert. Eine der ersten Herausforde-
rungen für die Kongolesen war daher die Erkenntnis, dass 
sich der Westen auch irren konnte und immer noch kann. 
Bei uns werden weisse Menschen bis heute nämlich noch 
«Mundele» genannt, was so viel heisst wie Modell. Da sich 
dieses Modell auf die christliche Religion und letztendlich auf 
Gott bezieht, war es uns verboten, dieses zu hinterfragen 
oder ihm zu widersprechen. Man musste sich einfach dieser 
Tatsache beugen. 

Vor der Unabhängigkeit (1960, Anm. d. A.) konzentrierte 
sich die katholischen Kirche auf ihre Dominanz, ohne dabei 
die Vielfalt des spirituellen Lebens einzubeziehen. Dies ging 
mit einer Verachtung von weltlichen Dingen einher. Weltli-
che Dinge – bestehend aus dem, was vital und materiell 
das Leben auf der Erde gestaltet, insbesondere Nahrung, 
Kleidung, Unterkunft und natürlich Geld – galten als wert-
los. Die Wertschätzung gegenüber einer Person wurde 
auf Basis ihres moralischen Verhaltens getroffen. Dabei 
wurde insbesondere auf die Häufigkeit der Kirchbesuche 
und der Aktivitäten in der Pfarrei, auf einen absoluten Ver-
zicht auf Alkohol, auf die Heirat mit einer einzigen Frau, der 
regelmässigen Bibellektüre, dem Singen im Kirchenchor, 
Lesungen in der Kirche, dem Beten des Rosenkranzes etc. 
geachtet.

Katholische Hochzeit in der DR Kongo, © Daniel Hostettler, 2006

Religion und Kultur 
in der Kirche
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Ökonomische Aktivitäten hingegen wurden der hiesigen 
Welt zugeordnet und sprachen entsprechend wenige Per-
sonen an. Die Bevölkerung war auf der Hut, denn Geld 
wurde schlichtweg als Werk des Teufels und Reichtum 
als Bremse auf dem Weg in den Himmel angesehen. Im 
Gegensatz dazu erschien Armut interessant und bot die 
Chance ins himmlische Paradies zu kommen. Unterstützt 
wurde diese Wahrnehmung durch die biblische Geschichte 
vom reichen Mann und dem armen Lazarus. 

Diese religiöse Vision, welche die kongolesische Gesell-
schaft bis heute prägt, stellt eine der grössten Herausforde-
rungen in der Entwicklungszusammenarbeit dar. 

Folgende Geschichte soll dies illustrieren: 
In einer nicht allzu fernen Vergangenheit zielten Entwick-
lungsprojekte in der DR Kongo eher auf den Erhalt der Kir-
che ab, als dass sie auf eine Verbesserung der Lebens- und 
Produktionsbedingungen der armen Bevölkerung fokus-
sierten. Ein frappantes Beispiel hierfür ist dasjenige der 
Witwen. Diese überbrachten früher in verschiedenen Teilen 
des Landes den Hauptteil ihrer angebauten Nahrungsmittel 
den Priestern, den Kranken und den Gefangenen. Selbst 
konsumierten sie nur einen Bruchteil davon. Dadurch, so 
hofften sie, sich den Eintritt in den Himmel zu sichern. 
Erkrankte nun eine Witwe oder mangelte es ihr selbst an 
Essen, ging sie zum Priester – vor allem zu den Missiona-
ren –, um ihrerseits nach Aspirin oder Nahrungsmitteln zu 
fragen oder um ein Stück Seife für sich und ihre Kinder zu 
bitten. 

Seit rund einem Jahrzehnt Projektarbeit verfügen die 
Witwen nun über eigene Kassen und sind dadurch nicht 
mehr so stark vom Klerus abhängig. Gleichzeitig haben 
die Witwen ihre Wahrnehmung von Reichtum, der heute 
als von Gott gegeben und nicht als vom Teufel kommend 
angesehen wird, verändert. 

Abschliessend stellt sich die Frage, wie wir Wahrnehmun-
gen, welche seit Generationen in unsere Köpfe bis hin ins 
autonome Nervensystem eingedrungen sind, verändern 
können? Viele Menschen werden verunsichert ausserdem 
die Tatsache, dass heute eine Vielzahl an Denkweisen, 
Ideen und Ideologien nebeneinander bestehen und das 
Leben auch anders sein könnte. Religionen und Kulturen 
können das Leben im Laufe der Zeit vereinfachen, aber 
auch zerreissen. Den Menschen in der Demokratischen 
Republik Kongo stellen sich in diesen Tagen solche Fragen.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Rolle der katholischen Kirche in der Demokratischen 
Republik Kongo hat zwar nach der Unabhängigkeit Ver-
änderung erfahren, ihr Einfluss blieb allerdings bestehen 
und hat teilweise sogar an Bedeutung gewonnen. So über-
nimmt in vielen Regionen Afrikas, in welchen der Staat fak-
tisch kaum präsent ist, das kirchliche Netzwerk staatliche 
Aufgaben – sei dies im Gesundheits- oder Bildungsbereich. 
Dass dadurch die Abhängigkeit der Menschen vom Klerus 
aufrechterhalten bleibt, versteht sich von selbst. Insbeson-

dere auch aufgrund des stark hierarchischen Charakters 
der katholischen Kirche, wird den Priestern viel Autorität 
beigemessen. 

Das vorl iegende Beispiel verdeutl icht aber auch den 
Wertewandel, welche die kongolesische Gesellschaft in 
den letzten Jahren erfahren hat. Während die Angehöri-
gen des europäischen wie auch lokalen Klerus einst mit 
einer bemerkenswerten Doppelmoral alle weltliche Dinge 
als profanen und verachtenswerten Materialismus, welche 
den Weg ins Paradies behindern, verteufelten, liessen sie 
sich selbst ohne Skrupel von der Bevölkerung mit solchen 
versorgen. Dabei erschüttert, dass Witwen – per se eine 
besonders vulnerable Gruppe – eine zentrale Rolle spielten 
und sich selbst die Nahrung in der Hoffnung auf himmlische 
Vergeltung vom Mund absparen mussten. Die Suche nach 
spirituellem Halt verbunden mit der Sehnsucht auf Erlösung 
und jenseitiger Belohnung war für Menschen, welche in 
grosser Armut lebten, besonders verlockend. Doch die 
Verdammung jegliches materiellen Wohlstandes sowie der 
beschriebene Ablasshandel standen natürlich in krassem 
Gegensatz zu den Zielen des westlichen Entwicklungsver-
ständnisses. Besonders im afrikanischen Kontext bestand 
daher bis vor einigen Jahren ein gewisser Widerspruch 
zwischen dem Charakter von Pastoral- und Entwicklungs-
projekten. Seit längerem löst sich allerdings diese Trennung 
zwischen kirchlichen und nicht-kirchlichen Projekten nach 
und nach auf. Heute geht bei den Fastenopfer-Projek-
ten stets primär um Empowerment der Zielbevölkerung 
und nicht um die Aufrechterhaltung von kirchlichen oder 
staatlichen Strukturen. Dies zeigt das Beispiel der Wit-
wen eindrücklich auf. Durch die Bildung von solidarischen 
Spargruppen sind sie heute nicht mehr auf Gedeih und 
Verderben auf die Gunst des Klerus abhängig, sondern 
stehen auf eigenen Beinen. Mit dieser Autonomie hat sich 
auch ihr Wertesystem verändert und sie verschieben die 
Hoffnung auf ein «gutes Leben» nicht mehr aufs Jenseits.

Die im Beispiel beschriebene Auflösung der kirchlichen 
Autorität geht auch mit einem Bröckeln einer einzig gül-
tigen Wahrheit einher. Dies wird vom Autor als schwie-
rig beschrieben – so mache sich dadurch eine gewisse 
Orientierungslosigkeit und Verunsicherung innerhalb der 
kongolesischen Gesellschaft breit. In einer Gesellschaft, 
in welcher neu religiöse und kulturelle Pluralität zugelas-
sen ist und teilweise auch zu Konflikten führt, stelle sich 
immer drängender die Frage nach allgemein gültigen und 
verbindlichen Werten. Was gilt nun? Darauf können auch 
die besten Entwicklungsprojekte keine abschliessende 
Antwort geben. Sie können auch kein Paradies auf Erden 
versprechen. Doch mit einfachen, dem lokalen Kontext 
angepassten Entwicklungszielen, wie etwa Soldiaritäts-
kassen für Witwen, ermöglichen sie auch im Diesseits ein 
würdiges Leben.
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Weihnachten am Amazonas: KOLUMBIEN

Ein Beispiel unseres Projektpartners «Vicaria Sur» 
soll illustrieren, wie religiöse Faktoren unsere Arbeit 
bereichern. Personen und Organisationen, welche 
an unseren partizipativen Bibel-Lektüre-Aktivitäten 
teilnehmen, interpretieren den Sinn des Religiösen 
neu und verbinden ihn mit Gerechtigkeit, der Einfor-
derung von Menschenrechten, Solidarität, Befreiung 
und Emanzipation. 

Daher wurde auch während der Treffen zur Bürgerparti-
zipation betont, dass man «um ein guter Christ zu sein, 
auch ein guter Bürger sein muss». Dies hat dazu beigetra-
gen, dass ein grösseres Bewusstsein für individuelle und 
gemeinschaftliche Verpflichtungen, für die Verteidigung der 
Menschenrechte, aber auch für die Pflicht jedes Staats-
bürgers, zum Aufbau eines gerechten, ausgewogenen und 
friedlichen Landes beizutragen, entstehen konnte.

Die Weihnachtsfeier, als Familien- und Gemeindefeier, war 
ein passender Ort, um kulturelle und religiöse Traditionen 
wieder zu beleben. Auch wenn diese Traditionen im kol-
lektiven Bewusstsein nach wie vor existent waren, wurden 
sie in den meisten Familien und Gemeinschaften nicht 
mehr gelebt. In einer ersten Phase konnte erreicht werden, 
dass die Feier, welche bis dahin nur noch in einem Essen 
und einem Ausflug der Männer in den Stadtkern bestand 
(um sich dort auf Kosten der Familie zu amüsieren), in 
ein familiäres Fest mit kleinen Geschenken für die Kinder 
verwandelt werden konnte. Nach und nach erhielten die 
Weihnachtsfeiern stärkeren gemeinschaftlichen Charakter 
und der «religiöse» Teil, mit Novena, Weihnachtsliedern, 
Weihnachtskrippe und gemeinsamem Essen konnte in ver-
schiedenen ländlichen Gebieten verbreitet werden.

Ausgehend von der Neudefinition des Religiösen, von 
neuen Arbeitsschwerpunkten aber auch von erlebten 
Schwierigkeiten, wurden in der Visur «Novenas» zu aus-
gewählten Themen ausgearbeitet. Diese ermöglichten es 
nun, den Animator/innen in den christlichen Gemeinde so 
Weihnachten zu feiern, dass diese einerseits den Glauben 
neu befruchteten und andererseits auch gemeinsame sozi-
ale und ökologische Pflichten festlegten. Zentral war dabei, 
die «Novena», das sind diese neun Tage, an denen sich die 
Familien für das Gespräch, das Gebet, den Gesang Zeit 
nehmen, möglichst fruchtbar zu nutzen. 

Als Beispiel soll hier die Novena «Wir feiern Weihnachten 
im Gebiet des Amazonas» aufgeführt werden: Weihnachten 
erzählt von der Krippe, welche uns in Kontakt mit der Natur 
setzt: Mit den Feldern, den Hirten, den Schafen, den Ster-
nen, den Pfaden, welche in den Stall führen etc. Mit dieser 
Krippe stellen wir auch einen Teil Palästinas dar – das Land 
von Jesus, Maria und Josef, ihrer Dörfer, Wege und Men-
schen, ihres Himmels und ihrer Erde. Gleichzeitig kann 
auch die gesamte Welt als Krippe interpretiert werden, da 
Jesus auf die Erde kam, um uns alle zu retten. Damit wollte 
er uns Menschen den Weg zu Gott zu weisen; einen Weg 
der Brüderlichkeit, der Liebe, des Respekts zur Natur und 

zu einem Reich der Gerechtigkeit, der Liebe, der Solidarität 
und des Friedens.

Während dieser Novena stellen wir auch eine amazonische 
Krippe her. Dies wird eine Krippe sein, die mit Materialien 
aus der Region geschmückt wird und die sich in der Nähe 
unseres Dorfes, Hofes oder Quartiers befindet. Eine Krippe 
aus unserer Region zu bauen, soll auch ein Geschenk für 
Jesus sein. Wir wollen ihm damit danken für seine Geburt, 
für seine Offenbarung gegenüber allen Menschen, für den 
Reichtum des Wassers, der Wälder, der Fauna und Flora 
und vor allem für die Menschen. Wir Menschen verpflich-
ten uns unsererseits, diese wunderbare Welt als Projekt 
Gottes, welche für alle Menschen ein glückliches Leben in 
Harmonie zu Gott, den anderen Menschen und der Natur 
vorsieht, zu verstehen. Jeden Abend dekorieren wir einen 
weiteren Teil der Krippe und begleiten dies mit der Lesung 
einer Fabel, Legende oder eines biblischen Textes. 

Die Themenwahl und die Gestaltung dieser neun Nächte 
bieten viel dynamischen Raum für Gesänge, Diskussionen, 
Geschenke, Spiele, Anekdoten und Abmachungen. Die 
Veranstaltung schliessen wir jeweils mit der Transkription 
eines Weihnachtsliedes ab, welches sich auf das Amazo-
nasgebiet bezieht. Alle Anwesenden begleiten das Lied mit 
einfachen Instrumenten, die zum grössten Teil von Kindern 
und Jugendlichen hergestellt wurden. Der Liedtext kann 
beispielsweise so tönen:

Frau demonstriert für den Frieden, CODACOP Kolumbien, 
© Jesus Abad Colorado, 2012

RELIGION UND KULTUR IN DER KIRCHE
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Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Fastenopfer-Partnerorganisation Vicaría del Sur ist eine 
Organisation der katholischen Kirche, welche in der ländli-
chen Diözese Florencia arbeitet. Die Organisation ermutigt 
Frauen, Männer, Jugendliche und Kinder dazu, sich in ihren 
Gemeinden zu engagieren und sich gegen die schwierigen 
Lebensbedingungen zur Wehr zu setzen. Diese bestehen 
aus Vertreibungen, aus dem Besprühen ihrer Coca-Felder, 
aus der Präsenz bewaffneter Gruppen wie auch aus dem 
Mangel an Lebensmitteln. Das Pastoralteam von Vicaría 
zielt daher neben einer diversifizierten nachhaltigen Land-
wirtschaft auch auf den Schutz des Ökosystems in der 
Amazonasregion wie auch auf die Einforderung der Bür-
gerrechte. Die Revitalisierung der religiösen und kulturellen 
Traditionen – wie in der Geschichte illustriert – stellt dabei 
eine beliebte Methode dar.

Vicaría del Sur hat dabei das Potential, welches im gemein-
samen Feiern von Ritualen steckt, gut erkannt. Rituale wir-
ken gemeinschaftsbindend und sinnstiftend, strukturieren 
das Leben und fördern die soziale Kohäsion. Die widerge-
gebene Geschichte zeigt weiter auf, wie in der Projektre-
gion durch das gemeinsame Begehen der Weihnachtsfeier-
lichkeiten auch eine Rückbesinnung auf verbindliche Werte 
erreicht werden konnte. 

Besonders intensiv werden die Novenas erlebt durch ihre 
mehrtägige Dauer. Die Novena, ein katholischer Brauch im 
Advent, der in Kolumbien, Venezuela und Ecuador verbreitet 
ist, wird an den neun Tagen vom 16. bis zum 24. Dezember 
begangen und soll an die neun Monate vor der Geburt 
Jesu erinnern. Im familiären und nachbarschaftlichen Kreis 
werden dabei bei der Krippe regelmässig Gebete verrichtet, 
sowie Abschnitte aus der Weihnachtsgeschichte gelesen. 
Dies wird immer wieder unterbrochen von kurzen Gesängen. 
Der rituelle Charakter wird durch die Repetition gewisser 
Elemente, durch das gemeinsame Mahl wie auch durch die 
erlebte Gemeinschaftlichkeit unterstrichen. Vicaria del Sur 
hat es nun geschickt verstanden, die rituelle «Auszeit» der 
Novenas gemeinsam mit den Gemeindemitgliedern neu zu 
beleben und mit neuem Inhalt zu füllen. Dies ist nicht zuletzt 
auch dadurch gelungen, als dass vertraute Elemente aus 
der lokalen Kultur bewusst integriert wurden. So beinhaltet 
das im Kontext verankerte Weihnachtlied den Appell zu 
mehr Solidarität innerhalb der menschlichen Gemeinschaft 
wie auch zur menschlichen Verpflichtung, die Schöpfung 
zu schützen. Verbindende Elemente wie das gemeinsame 
Singen oder Essen, aber auch die Verwendung von lokalen 
Materialien oder der Einbezug von traditionellen Gesängen 
und Instrumenten wirken zusätzlich Identitätsstiftend. 

Die Geschichte aus Kolumbien zeigt denn auch exempla-
risch, wie sich durch ein sensibles Gespür für den kulturel-
len Kontext, lokal verankerte Traditionen und Projektinhalte 
gegenseitig befruchten können.

Weihnachten am Amazonas 
 

Wie gut ist die Reise nach Amazonien, 

bei der man die Pflanzen sieht, das Leben beobachtet. 

Man fühlt Frische, man fühlt Freude, 

man fühlt Gott, seine grosse Begleitung.

Wie schön ist die Erde, das Geschenk Gottes. 

Mögen wir sie nicht auf grässliche Art zerstören. 

Schützen wir das Leben, die Luft und die Sonne, 

schützen wir den schnell fliessenden Fluss. 

All die Schäden wie Brände und Erosionen,

das Abholzen und Abbrennen der Wälder,

die Verschmutzung der Flüsse, 

machen das Gotteskind traurig.

Oh Gott des Lebens: Wo suchen wir Dich?

Wo finden wir Dich? Inmitten des Waldes!

Auf jedem Baum mit Früchten und Blumen.

Und im sauberen Wasser, welches uns noch bleibt.

Oh göttliches Kind, wiedergeborener Jesus!

Dank deiner Begleitung können wir weitermachen, 

da wir in jedem gesäten Samen und Baum

das Leben sehen und es verteidigen.

Wenn Josef durch Amazonien läuft,

sieht er die Schönheit und schätzt das Leben.

Er sieht die Flüsse mit grosser Freude,

und er geniesst das Bad gemeinsam mit Maria.

Ich danke dir, mein Gotteskind,

für Deine grosse Liebe, 

für Amazonien und sein grosses Grün.

Hilf uns dieses zu schützen und 

die Zerstörung zu verhindern,

Das Gute, das wir haben, ist ein Segen.

Lasst uns mit Liebe feiern und mit Freude singen!

Schützen wir unseren Reichtum, zeigen wir Mut  

und seien wir ein gutes Beispiel für ein Leben  

in Frieden und Harmonie.

Denn auch dieses Jahr wurde Jesus in Amazonien geboren.
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Gott Kokain: KOLUMBIEN

Ein interessantes Beispiel ist «Gott Kokain». Wir von 
Vicaria können so aufzeigen, wie der Drogenhandel 
die Religiosität der Menschen beeinflusst. So führt 
einerseits die omnipräsente Gewalt zu einem Werte-
zerfall. Der soziale Zusammenhalt fällt auseinander. 
Andererseits lässt die ständige Präsenz des Todes 
auch das Bedürfnis der Menschen nach Religiosität 
steigen. Man sucht im Glauben stärker Schutz und 
Trost und findet darin ein Mittel, um Angst und Trauer 
zu verarbeiten und zu überwinden.

Die Zeiten haben sich mit der Ankunft von Coca stark ver-
ändert. Es hat die Menschen beinahe verrückt gemacht 
und immer weniger glaubten an Gott. Coca trat an des-
sen Stelle und wurde zu so etwas wie einem Gott ohne 
Gesetz. Für viele stellt Coca wirklich Gott dar. Durch den 
massiven Drogenhandel wird das religiöse Leben ernsthaft 
angegriffen. Das Volk meint im Coca-Anbau im täglichen 
Kampf ums Überleben seine Rettung gefunden zu haben. 
Coca hat aber auch zu einem regelrechten sozialen Zerfall 
geführt, denn der illegale Drogenhandel konfrontiert die 
Menschen mit der Macht des Geldes, mit Rache, Prostitu-
tion, Glücksspiel und dem Tod. 

 
 
Zusätzlich entsteht dadurch eine Migrationswelle, welche 
wiederum eine Vermischung der Regionen und Kulturen 
mit sich bringt. Angezogen vom «weissen Pulver», legen 
einige der sogenannten «harten Käufer» einen besonderen 
religiösen Eifer an den Tag. Teilweise gehen sie so weit, 
dass sie einen anderen Dorfvorsteher einsetzen, um damit 
ihre Hingabe an einen speziellen Heiligen zu demonstrieren. 
Dies geschieht ohne jeglichen Widerstand von Seiten der 
Bevölkerung.

Ich erinnere mich etwa an Don … ein besonders harter 
Kokainkäufer, der sich jedoch sehr spendabel zeigte. Er 
brachte das Bild der Jungfrau Fatima in die Kirche und 
hängte es dort auf. Also haben wir begonnen, die Novena 
für die Jungfrau Fatima zu feiern. Weil es eine besondere, 
ihr geweihte Andacht war, wurde auch eine spezielle Messe 
mit Feuerwerk gefeiert und alle kamen. 

Eine andere Frau brachte das Bild des Gotteskindes mit, 
damit es das Dorf vor den vielen Toten schützen möge. Es 
hat in dieser Region schon viele Tote gegeben. Diese waren 
aus Motiven der Rache, durch Geldeintreiber oder durch 
Angehörige von bewaffneten Gruppen umgekommen. Das 
Dorf befand sich im Chaos. Inmitten dieser chaotischen 
Umstände wurde dann während der Messe Geld für die Kir-
che und für die Beerdigung der Verstorbenen gesammelt. 

Heute ist es vorbei mit diesen Andachten. Heute feiert 
niemand mehr den Tag der Jungfrau Fatima am 13. Mai 
und das Bild des Gotteskindes ist verwahrlost. Heute ist 
alles vergessen. 

Der Coca-Kult der einstigen Bauern und Viehzüchter, die 
heute Coca anbauen, ist an die Stelle der Religion getreten. 
Er soll heute die neuen Praktiken legitimieren. Nichtsdes-
totrotz bleibt ein Rest an religiöser Bildsprache erhalten. 
Und obwohl viele religiöse Praktiken betroffen sind, beteiligt 
sich die Bevölkerung nach wie vor an den traditionellen, 
religiösen Festen.

Kolumbien

RELIGION UND KULTUR IN DER KIRCHE
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Beobachtungen und Empfehlungen 
Bevor hier direkt die Geschichte von Vicaria del Sur ana-
lysiert werden soll, wird zuerst eine kurze historische Ein-
bettung zur Verbreitung der Coca-Pflanze gemacht. Diese 
dient dazu, das Fallbeispiel besser einzuordnen:

Das Kauen von Coca-Blättern ist in den Anden sowie im 
Tiefland des Gran Chaco seit Jahrhunderten verbreitet. Die 
Blätter werden als Genussmittel, als Nahrungsergänzungs-
mittel oder für kultische und medizinische Zwecke genutzt. 
Sie helfen Hunger, Müdigkeit und Kälte zu verdrängen und 
sind sehr wirksam gegen die Höhenkrankheit, da sie die 
Sauerstoffaufnahme verbessern. Die gekauten Blätter bil-
den, zusammen mit Kalk und anderen Hilfssubstanzen (zum 
Beispiel Pflanzenasche, Quechua llipt’a), eine sogenannte 
«bola». Körperliche bzw. psychische Beschwerden oder 
Abhängigkeiten werden im Allgemeinen nicht beobachtet. 
Durch ihre spirituelle Bedeutung galten die Blätter für die 
Indigenen auch als heilig.

Bemerkenswert ist bei der Lektüre der Fallgeschichte aus 
Kolumbien, dass die Autoren diese ursprüngliche religiöse 
Bedeutung der Coca-Blätter nicht erwähnen. Dies erstaunt 
umso mehr, als dass diese doch eng mit der eigenen kul-
turellen Identität verknüpft ist. Nicht von ungefähr hat denn 
auch Papst Franziskus – so wird jedenfalls gemunkelt – vor 
seiner Bolivienreise im August 2015 ausdrücklich nach 
Coca-Blättern verlangt. 

Verfolgen wir den historischen Weg der Coca-Pflanze wei-
ter, darf der koloniale Einfluss nicht ausser Acht gelassen 
werden. Die spanischen Kolonialherren förderten deren 
Anbau massiv und machten aus dem einst heiligen Kult-
gegenstand einen Artikel des Massenkonsums. Vergebens 
erklärte Philipp II. darauf den Rauschgifthändlern den Krieg. 
Und auch die kirchliche Intervention, die im Konzil von Lima 
im Jahre 1567 versuchte, Coca als «Talisman des Teufels» 
zu verdammen, blieb erfolglos. Denn selbst in den Klöstern 
kauten Mönche und Nonnen fröhlich weiter, währenddes-
sen sich unzählige Spanier durch Schmuggel von Coca, 
Gold sowie durch Sklavenhandel bereicherten. Die Einfüh-
rung der Coca-Steuer wurde denn auch zu einem wichtigen 
Pfeiler der kolonialen Herrschaft und bis weit hinein ins 20. 
Jahrhundert blieb Koka ein unabdingbarer Lohnbestandteil 
der Indios und Mestizen in den Anden. Dies nicht zuletzt 
aufgrund der Tatsache, dass durch Coca der Mangel an 
Qualität und Quantität der Nahrung kompensiert und die 
Arbeitskraft der versklavten Bevölkerung damit gesteigert 
werden konnte. Ab dem 18.Jahrhundert wurde das Staats-
monopol für Coca schliesslich aufgegeben und private 
Unternehmen besorgten fortan die Kommerzialisierung.

Heute konzentriert sich das Milliarden-Geschäft mit dem 
«Schnee» in Kolumbien in den Händen einiger weniger 
Clans. Das Geschäft mit den Drogen hat seitdem das 
ganze Land mit Gewalt überzogen und durchdringt die 
Gesellschaft. Denn praktisch kein Lebensbereich – so auch 
das religiöse Leben – blieb davon unberührt. 

Die Lektüre des Fallbeispiels spiegelt eine ambivalente 
Haltung gegenüber Coca wieder – so, wie sie auch von 
der kolumbianischen Gesellschaft erlebt wird. Nehmen 
die Projektverantwortlichen von Vicaria del Sur einerseits 
eine gefährliche Aushöhlung des gesellschaftlichen Lebens 
wahr und müssen regelmässig neue Todesopfer beklagen, 
so beobachten sie auch gegenläufige Tendenzen. Denn 
durch die weit verbreitete Angst, durch Verunsicherung 
sowie durch die allgegenwärtige Präsenz des Todes erle-
ben sie auch eine neue Hinwendung zum Religiösen. Die 
Menschen suchen wieder Halt und Trost und finden dies 
etwa in der Verehrung von Heiligen. «Anbetungswürdige» 
Heilige werden von den Drogenbossen notabene ausge-
wählt und in deren Heimat-Pfarreien gezielt eingesetzt. 
Die religiöse Repräsentanz (und sei es nur in Form eines 
Heiligenbildchens) dient nicht zuletzt dem holden Spen-
der zur Festigung der eigenen Macht. Sogar die Feier der 
Novena wird neu ausgerichtet und – wie im Fall der Anbe-
tung der Jungfrau Fatima – mit viel Pomp begleitet. Doch, 
so beklagen die Autoren, hätte in letzter Zeit auch dieser 
Glanz abgenommen und die (aus Drogengeld finanzier-
ten Andachten) fänden kaum mehr statt. Die Sehnsucht, 
welche aus diesen Worten spricht, mutet auf den ersten 
Blick etwas seltsam an. Sie widerspiegelt aber eine gesell-
schaftliche Realität, die sich auch mit den Schattenseiten 
von Coca irgendwie arrangiert hat. Dies auch dadurch, 
weil die positiven Begleiterscheinungen des Drogenhandels 
nicht ausgeblendet werden. Denn in einer Situation von 
Armut und Arbeitslosigkeit ist nicht zu vergessen, dass 
rund 4000 Kolumbianer/innen direkt vom Medellín-Kartell 
angestellt sind und indirekt eine Million Menschen von der 
Kokainwirtschaft leben. 

Kokain stellt damit Versprechen wie Verderben gleicher-
massen dar … und ist in dieser Eigenschaft Religion nicht 
ganz unähnlich.

Marien-Prozession zu Wasser, © Vicaria del Sur, 2013
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Glauben an Demokratie: BRASILIEN

In unserer Arbeit bei der Iser Assessoria hat Reli-
gion immer eine wichtige Rolle gespielt. Nicht von 
ungefähr trägt unser Programm den Titel «Religion, 
Staatsbürgerschaft und Demokratie». 

All unsere Mitglieder und Berater/innen stammen denn 
auch aus einer Laienbewegung der katholischen Kirche 35. 
Unsere Equipe setzt sich ausserdem aus Personen zusam-
men, die entweder in Sozialwissenschaften (derzeit fünf 
Personen) oder in Theologie (derzeit drei Personen) ausge-
bildet sind. Ein weiteres Markenzeichen unseres Teams ist, 
dass fast alle über eine Zusatzausbildung in Religionsso-
ziologie verfügen. Seit mehr als zehn Jahren leiten wir den 
Kurs Religionssoziologie an der theologischen Hochschule 
der Franziskaner und den Kurs «Religionen in Brasilien» 
gemeinsam mit Animator/innen aus Pilar (Diözese Duque 
de Caxias). Wir organisieren Seminare und publizieren 
Bücher zu diesem Thema.

Dies ist vermutlich einer der Gründe, weshalb wir Bewe-
gungen unterstützen, welche die Ökumene und religiöse 
Toleranz verteidigen. Dies war schon immer eine der Priori-
täten von Iser Assessoria.

Stets haben wir auch versucht, bei der Erarbeitung von 
kirchlichen Dokumenten politische Fragen und Perspekti-
ven von Frauen und Jugendlichen zu integrieren. So ver-
fassen wir auch Analysetexte zur politischen Entwicklung, 
die häufig von kirchlichen Stellen verwendet werden. Die 
Beziehung zwischen Religion und Gesellschaft lag uns 
schon immer am Herzen. In Brasilien nimmt Religion und 
Glauben im Leben der Menschen einen zentralen Stel-
lenwert ein. So beeinflusst die religiöse Haltung auch die 
individuelle Motivation und die Entscheidungsfindung stark. 
Offenkundig ist denn auch der Einfluss von Religion auf 
politische Wahlen – dies respektiert allerdings nicht immer 
den Grundsatz eines laizistischen Staates. So wurden z.B. 
während der vergangenen Wahlen Themen wie Schwanger-
schaftsabbruch oder die homosexuelle Ehe durch gewisse 
katholische und protestantische Kreise aufgegriffen, um so 
liberalere Gegenkandidaten zu diskreditieren.

Die Beziehung zwischen Religion und sozialem Wandel 
besteht seit den 1960-er Jahren in ihrer heutigen Stärke. 
Den Anstoss dazu gaben die Jugendbewegungen der 
katholischen Kirche 36 und einige besorgte Bischöfe, deren 
grösster Vorreiter – Dom Helder Câmara war. Hatte die 
katholische Kirche anfänglich dazu beigetragen, den Mili-
tärputsch von 1964 und die Gründung der zivil-militärischen 
Diktatur, zu legitimieren, hat sie sich mit der Radikalisierung 
der Militärregierung zunehmend vom Regime distanziert. 
Gleichzeitig setzten sich seit Ende der 50-er Jahre immer 
mehr Christ/innen für den gesellschaftlichen Wandel und  
den Kampf um soziale Gerechtigkeit ein und in der Folge  

 35	Darunter sind die Katholische Aktion, JEC (Juventude Estudantil Católica), JUC (Juventude Universitária Católica), die Jugendpastorale und ehemalige 
Mitglieder eines religiösen Ordens.

 36	Dies waren insbesondere JEC (Juventude Estudantil Católica), JUC (Juventude Universitária Católica) und JOC (Juventude Operária Católica).

 
 
breiteten sich kirchliche Basisorganisationen im ganzen  
Land aus. Dies traf auch für die Sozialpastorale zu. Diese 
kirchlichen Basisorganisationen haben sich seit den 1970-
er und 1980-er Jahren denn auch massgeblich an der 
Gründung oder der Stärkung vieler sozialer Bewegungen 
beteiligt. Es ist daher auch kein Zufall, dass die Befrei-
ungstheologie auf diesem Kontinent ihren Ursprung hat. 
Sie wurde aus den Problemen der Armut und Unterdrü-
ckung heraus geboren und trägt bis heute dazu bei, den 
Christinnen und Christen Mut zu machen, sich für eine 
Gesellschaft, welche die Menschenrechte respektiert, zu 
engagieren. 

Wir möchten an dieser Stelle zwei Beispielgeschichten 
von Personen wie auch von Organisationen, welche ihren 
Glauben mit sozialem Handel verbinden, anführen:

Dom Hélder Câmara war der wichtigste Leader in der Hin-
wendung der katholischen Kirche zu sozialen Fragen. Er 
war der primäre Verantwortliche zur Bildung der Nationalen 
Bischofskonferenz in Brasilien (1952), der ersten nationalen 
Bischofskonferenz weltweit. Er engagierte sich als Weihbi-
schof der dortigen Erzdiözese für ein würdiges Leben der 
Favelas-Bewohner/innen in Rio de Janeiro. Während des 
Putsches versetzten ihn die neuen Kirchenoberen von Rio 
dann in eine periphere Diözese nach Recife. Fortan pran-
gerte Hélder halt von dort aus die Verbrechen der Diktatur 
an. Es ist auch sein Verdienst, dass die Folterpraktiken des 
Regimes gegen Oppositionelle international bekannt wur-
den. Die Reaktion blieb nicht aus und sein Haus in Recife 
wurde mit Maschinenpistolen beschossen. Da die staatliche 
Repression Don Helder Câmara aber nicht direkt angreifen 
konnte, ermordeten sie 1969 Padre Henrique Pereira Neto, 
der Assistent der Jugendpastorale in der Erzdiözese.

Um nicht nur bei bischöflichen Beispielen zu bleiben, 
möchten wir an dieser Stelle auch auf die Wichtigkeit der 
Arbeit CIMI (gegründet 1972) und CPT (gegründet 1975) 
hinweisen. Sie sind zentral im Engagement für die Rechte 
von indigenen Völkern und von Landarbeiter/innen. Wäh-
rend der Militärdiktatur stellten diese beiden Organisationen 
praktisch deren einzigen Schutz dar. Denn zivilgesellschaft-
liche Organisationen, wie Gewerkschaften, waren zu jener 
Zeit stark in ihren Tätigkeiten eingeschränkt. Die Arbeit 
von CIMI und CPT ist denn auch heute noch von grosser 
Bedeutung.

Beobachtungen und Empfehlungen 
Die Geschichte aus Brasilien hebt sich insofern deutlich von 
den vorangehenden Fallbeispielen ab, als dass es sich um 
ein spürbar stärker politisiertes Umfeld handelt. Die Autor/
innen der Fastenopfer-Partnerorganisation Iser Assessoria 
verankern denn auch ihr Fallbeispiel im historischen Kon-
text Brasiliens. 

RELIGION UND KULTUR IN DER KIRCHE
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Geprägt von einer Befreiungstheologischen Tradition ver-
binden sie persönlichen und gemeinsam gelebten Glau-
ben stets mit sozialem Engagement. Während sich die 
lateinamerikanische Befreiungstheologie in ihren Anfängen 
insbesondere gegen die Willkür der diversen Militiärregimes 
zur Wehr setzte, engagiert man sich heute stärker gegen 
soziale Missstände wie Armut, Hunger oder Rassismus. 
Dazu kommt, dass durch ein Erstarken von Opus-Dei-
Strömungen und dem Einsetzen von entsprechend rechts-
katholischen Priestern und Bischöfen, die Befreiungstheo-
logie seit einigen Jahren massiv geschwächt wurde. 

Nichtsdestotrotz orientieren sich viele brasi l ianische 
Basisgemeinden und kirchliche Organisationen an der 
engen Verknüpfung zwischen Glauben und Handeln. Dies 
widerspiegelt sich auch in ihrer verwendeten Methodik 
Ver-Julgar-Agir. Ver (Sehen) geht von einer Analyse des 
Momentzustands und den Herausforderungen des Alltags 
aus. Julgar (Urteilen / Beurteilen) wiederum bezeichnet 
den zweiten Schritt. Hier geht es darum, die identifizier-
ten Probleme mit Hilfe biblischer Texte einzuordnen und 
zu beurteilen. Mit Agir (Handeln) schliesslich wird darauf 
abgezielt, das Schicksal in die eigenen Hände zu neh-
men und die Worte Gottes in Aktion zu transformieren, 
sodass die Lebenssituation aktiv verbessert werden kann. 
Die Methode Ver-Julgar-Agir beeinflusst viele katholische 
Bewegungen in Brasilien seit den 50er und 60er Jahren, so 
auch Iser Assessoria.

Die Organisation mit Sitz in Rio de Janeiro engagiert sich für 
die Stärkung demokratischer Strukturen v.a. im Südosten 
Brasiliens. Dies, indem sie Vertreter/innen der Bevölkerung 
wie auch Personen in der Verbreitung von Wissen über 
demokratische Abläufe und Strukturen berät. In Form von 
Beratungen, Kursen, Debatten und Diskussionen sollen 
kirchliche und gesellschaftliche Gruppierungen in ihrem 
sozialpolitischen Engagement gestärkt werden. Die Öff-
nung der Kirchen für gesellschaftliche Anliegen ist denn 
auch zentrales Thema der Organisation. Dazu gehört die 
Förderung der gelebten Ökumene der verschiedenen bra-
silianischen Kirchen – etwas, das im Fallbeispiel ebenfalls 
angesprochen wurde. 

In diesem Sinn arbeitet auch CIMI (Conselho Indigenista 
Missionário), ebenfalls Partnerorganisation von Fastenopfer. 
Das regionale Team des CIMI konzentriert sein Engagement 
auf die zivilgesellschaftliche Stärkung indigener Gruppen 
und begleitet diese etwa dabei, wenn sie bei staatlichen 
Stellen vorsprechen, um ihre Rechte einzuklagen.

Arbeitsschwerpunkte der Landpastorale CPT (Comissão 
Pastoral da Terra) – ebenfalls im Text erwähnt und von Fas-
tenopfer unterstützt – sind einerseits die Einforderung von 
Land für landlose Familien und andererseits die Förderung 
einer nachhaltigen, kleinbäuerlichen Landwirtschaft. 

Al le drei Organisationen stehen beispielshaft für die 
gelebte, lateinamerikanische Soziallehre, aber auch für den 
Charakter des Fastenopfer-Landesprogramms Brasilien. 

Sie zeichnen sich durch eine grosse Vernetzung, durch 
ihre Verankerung im katholischen Umfeld und gleichzeitig 
durch einen hohen Grad an Politisierung aus. Die Episode 
aus Brasilien unterscheidet sich denn auch deutlich von 
den Beispielen aus Asien, Afrika oder der Karibik durch 
ihren deutlich politisch geprägten Diskurs und einen relativ 
hohen Abstraktionsgrad. Im Gegensatz zu den vorange-
henden Geschichten beinhaltet dieses Fallbeispiel jedoch 
keine persönliche Erfahrung im Umgang mit religiösen oder 
kulturellen Faktoren im konkreten Projektalltag. 

Szene aus einem Workshop von Iser Assessoria, © Fastenopfer, 2012
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Das Recht aufs Anderssein: GUATEMALA

Religiöse Freiheit bedeutet auch das Recht auf 
Andersartigkeit. Hier möchte ich meine eigene kul-
turell-spirituelle Erfahrung als Christin, aber auch als 
guatemaltekische Maya-Frau erzählen:

Dafür greife ich auf den historischen, religiösen Kontext 
zurück: In den 70-er Jahren beinhaltete die christliche 
Religion mit ihrer Befreiungstheologischen Ausrichtung für 
junge Maya-Frauen und -Männer die Illusion, ein würdiges 
Leben für das eigene Volk zu erreichen. Die christliche 
Religion wurde noch nicht als etwas erlebt, das zu Span-
nungen mit der eigenen Kultur führte, sondern als etwas, 
das befreiend wirken sollte. Bald machten sich jedoch 
schon diverse Bereiche der Intoleranz bemerkbar, welche 
auf die historische Unterdrückung der Maya-Spiritualität 
zurückgingen. So wurde etwa der göttliche Charakter 
unserer Ahn/innen negiert. Gleichzeitig gab es aber auch 
Bemühungen einiger Missionare und Indigener, das Evan-
gelium als Botschaft Jesus auszulegen, welche keine Kultur 
zurückweist oder ausschliesst. Diese Liebe Jesus für die 
gesamte Schöpfung finden wir auch im Respekt unserer 
Kultur gegenüber Frauen, Männern, Kindern, Pflanzen,  

 37	Begriff für Mutter und Vater in Maya-Quiché

 
 
Tieren, Flüssen und Wäldern, dem gesamten Kosmos.  
Und so entstand schliesslich eine religiöse Alltagspraxis, 
welche sich zwischen diesen beiden Realitäten bewegte. 
Diese Praxis orientiert sich hauptsächlich an der täglichen 
Anbetung und Erfahrung von Gott-Mutter und Gott-Vater. 
Dieses Erleben einer göttlichen Mutter und Vaters (Chuch 
Qajaw) 37 bildet die Grundlage der Maya-Spiritualität und 
drückt sich durch diverse Rituale und Symbole aus. In 
einer gemeinsamen Reflexion indigener, katholische Pries-
ter und christlich getaufter Maya-Führungspersonen wurde 
darüber nachgedacht, wie die Maya-Spiritualität besser 
genutzt und in die katholische Praxis integriert werden 
könnte. Dabei stützte man sich hauptsächlich auf «Popol 
Wuj» ab, das heilige Buch der Maya. Popol Wuj verwen-
det eine symbolische und mythische Sprache, wobei sich 
kulturelle Bedeutung der Begriffe von deren alltäglichen 
Verwendung unterscheidet. Um die tiefen und symbolische 
Bedeutung der Sprache in der Maya-Kultur verstehen zu 
können, muss die oberflächliche Bedeutung der Worte 
überwunden werden. Folgende Tabelle soll helfen, die 
unterschiedlichen Manifestationen von Gott-Mutter und 
Gott-Vater einzuordnen:

Aj Raxa Laq Herr der grünen Sphäre (Jícara Verde). 
Herzstück der Erde.

Gott, der im Kosmos, auf der Erde und in der Geschichte 
präsent und aktiv ist.

Aj Raxa Tz’el Herr der blauen Sphäre (Jícara Azul).  
Gott des Himmels.

Gott, der im Himmel, im Transzendenten präsent  
und aktiv ist. 

Alom Göttin Mutter Göttliche Essenz, die sich auf ihre Qualität als 
empfangende Mutter beruft.

K´ajolom Gott Vater Göttliche Essenz, die sich auf ihre Qualität als zeugender 
Vater beruft.

Tz’aqol Schöpfer / Erbauer Göttliche Attribute, welche dem Schöpfer zugeschrieben 
werden

B’itol Schöpfer / Modellierer Göttliche Attribure, wleche sich auf den akutell 
auftretenden Gott beziehen. 

Q’ukumatz Mit Federn geschmückte Schlange Göttliche Attribute, die sich in der konkreten Geschichte 
selbst übertrifft. Verbindet Erde und Himmel. 

Ixmukane Die Alte / die Grossmutter Die Weise und Schützende. Das älteste göttliche Wesen 
weiblichen Ursprungs. 

Ixpiyakok Der Alte / der Grossvater Der Weise und Schützende.  
Unsere ältester, männliche Gott. 

U K’u’x Cho Das Herz der Lagune Die Stärke des Gottes liegt in der Lebenskraft  
und in der Ruhe.

U k’u’x Palo Das Herz des Meeres Die Energie des Gottes schöpft sich aus dem 
ungestümen Leben.

RELIGION UND KULTUR IN DER KIRCHE
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In einem multiethnischen Land wie Guatemala bedeutet 
Christ/in-Sein nicht gleichzeitig auch, dass man die Werte 
und die Spiritualität der eigenen Kultur ablehnt. Die Palette 
unserer Erfahrungen als christliche Mayas reichen vom 
Unsichtbar-Machen des Eigenen bis hin zur gänzlichen 
Übernahme des Anderen. Spiritualität ist immer etwas 
Lebendiges. Die Maya-Spiritualität von heute ist denn auch 
eng mit unserer allgemeinen Weltanschauung (cosmos-
visión) verbunden. Für uns Maya ist Gott gleichzeitig 
Chuchqajaw, Alom, K’ajolom, Tz’aqol, B’tol: Mutter, Vater, 
Empfängerin, Erzeuger, Schöpfer und Gestalter von Erde 
und Himmel. Für uns ist es Mama und Papa in einem. 
Es ist ein göttliches Wesen, das von unserer alltäglichen 
Erfahrung ausgeht und sich in unserer natürlichen Umge-
bung manifestiert. Unsere Erde ist gleichsam sein Antlitz, 
wie auch das Antlitz der Menschen. Wir als christliche 
Maya vereinen in uns denn auch die Summe dieser beiden 
spirituellen Erfahrungen. Deshalb müssen wir auch zum 
Dialog, Respekt und zur Toleranz beitragen – genauso wie 
es Jesus im Johannes-Evangelium sagt: «Yo he venido 
para que tenga vida y la tengan en abundacia». In Quiché 
korrespondiert dies mit «Le utz k’aslemal» (dem Konzept 
von Buen vivir). 

Aufgrund dieser historischen Erfahrung von Unterdrückung 
und von Intoleranz gegenüber unserer indigenen Spiri-
tualität, haben in der Vergangenheit viele Indigene ihren 
Glauben jedoch nur im Geheimen gelebt und erleben die 
heutige Öffnung gegenüber den indigen Kulturen denn 
auch als grosses Geschenk. Doch auch heute noch erle-
ben wir schmerzhafte Aktionen durch gewisse Mitglieder 
der katholischen Kirche und der Pfingstkirchler, welche 
unsere Identität und Spiritualität systematisch verteufeln 
und zerstören wollen und nicht müde werden zu betonen, 
dass diese nicht mit dem Christentum kompatibel seien. 
Das Versprechen Jesus für ein «Leben in Fülle» bestätigt 
uns jedoch stets aufs Neue darin, dass sich Gott auch 
unter uns Maya befindet. 

Diese kleine Reflexion, welche uns Maya in den Mittelpunkt 
stellt, soll zeigen, dass wir nicht Mitleid erheischen oder 
Brotkrümel der Justiz erhalten wollen. Vielmehr geht es 
uns um die Respektierung unserer kollektiven Rechte, um 
das Recht auf unseren Glauben und das Recht auf volle 
Partizipation. Wir wollen aus dem Bereich des Klandestinen 
und der Angst hinaustreten und unseren Maya-christlichen 
Glauben offen leben. Gleichzeitig wollen wir einen res-
pektvollen Dialog mit der Kirche und den Bewegungen, 
welche unseren Glauben zu Gott bis anhin als satanisch 
bezeichneten. 

Das ist meine persönliche Lebenserfahrung als christliche 
Maya. Sie hat mich befreit, verändert und würdig gemacht. 
Mit diesem Gefühl erachte ich eine gemeinsame Refle-
xion und einen Dialog über eine Realität, welche uns in 
der Vergangenheit auseinander gebracht und verletzt hat, 
uns zukünftig aber auch helfen kann, uns als Schwester 
und Brüder einer einzigen Menschheit zu begreifen, als 
dringend notwendig. 

Guatemala
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Beobachtungen und Empfehlungen 
Obwohl auch der guatemaltekische Kontext vom Einfluss der 
lateinamerikanischen Befreiungstheologie geprägt ist, nimmt 
er hier eine deutlich andere Färbung an, als die vorangehenden 
Beispiele aus Brasilien und Kolumbien. Der politische Diskurs 
ist hier viel weniger stark spürbar. Umso drängender wird auf 
die historisch schmerzhafte Erfahrung der Maya hingewiesen, 
deren indigene Religiosität vom kolonialen Glaubenssystem 
an den Rand gedrängt wurde.

Die Autorin vereinigt in ihrer Person – als studierte katholische 
Theologin, als Frau und als Maya – gleich drei Identitäten, 
welche den guatemaltekischen Kontext prägen. Mit ihrem 
persönlichen Hintergrund hat sie die Situation der dreifachen 
Diskriminierung (weiblich, indigen, arm) ein Stück weit am 
eigenen Leib erfahren und kann deshalb die Perspektive der 
Zielgruppen des Guatemala-Programms auch besonders 
sensibel nachvollziehen. Am eigenen Leib muss sie täglich die 
Spannungen aushalten, welche sich aufgrund dieser multiplen 
Identitäten ergeben. Gleichzeitig vereinigt sie in ihrer Person 
auch die unterschiedlichen Sichtweisen und Glaubenssys-
teme und kann so als Brückenbauerin wie auch als religiöse 
und kulturelle Übersetzerin eine zentrale Rolle einnehmen. So 
beschreibt sie denn auch die religiöse Realität der Menschen 
in Guatemala als etwas Lebendiges, welches ständiger Verän-
derung unterworfen ist. Der Alltag erfordert von den Menschen 
einen steten Aushandlungsprozess zwischen unterschiedli-
chen, sich teilweise ergänzenden, aber auch widersprechen-
den religiösen Polen. Diese religiöse Alltagspraxis zeichnet 
sich denn auch durch einen hohen Grad an Synkretismus aus: 
Verschiedene Elemente aus beiden Religionen (Katholizismus/ 
 

Maya-Religion) werden neu miteinander kombiniert. So wird 
beispielsweise auch die Sorge um die Schöpfung von beiden 
Glaubenssystemen geteilt, währenddessen Gott im Maya-
Glauben sowohl mütterliche wie auch väterliche Züge trägt. 

Trotz gemeinsam geteilter Elemente pocht die Autorin ein-
dringlich auf das Recht auf kulturelle und religiöse Differenz. 
Denn die Wunden aus der persönlichen wie auch aus der 
kollektiv geteilten Erfahrung von Unterdrückung sind noch 
nicht geheilt. Umso wichtiger und wertvoller ist es denn auch, 
dass die Koordinatorin als katholische Theologin und Maya-
Angehörige diese differenten Perspektiven in sich vereint und 
eine entsprechende Sensibilität und Offenheit für kulturelle 
und religiöse Themen mitbringt. Es gilt daher auch in Zukunft, 
die Zielgruppen im Guatemala-Programm in ihrem Bestreben 
nach einer Stärkung ihrer kulturellen und religiösen Identität 
entsprechend zu unterstützen.

Anrufung 1  

Herz des Himmels (Corazón del Cielo), Herz der Erde 
(Corazón de la Tierra),
dein heiliger Weg geht von Osten nach Westen, 
du wirst geboren und stirbst – jeden Tag aufs Neue,
um uns den Weg zu lehren.
Du bist der Stern, 
der uns die Aufstiege und die Niedergänge,
die wir auch durchlaufen, zeigen wirst.

Schöpfer und Gestalter unserer Wege,
gib uns die Kraft und Energie, 
um heute mit dieser Reise zu starten.
Zeig uns die Hilfsmittel, die Formen und die Bedingungen 
dieses Marsches an,
auf der Suche nach einem ebenen, weissen Weg, 
sodass dieser unserem Volk Antworten geben kann. 

 1	 Dies ist eine Anrufung, welche bei mehreren Treffen der nationalen, indigenen Pastoral-Kommission der Bischofskonferenz in Guatemala verwendet 
wurde. Der Autor oder die Autorin des Gebets ist unbekannt. 

 2	 Vielen Dank an Maya k’iche’.

 

Mutter und Vater aller Generationen,
du, die / der uns leitet in unserem Wegzielen,
wir bitten dich, uns so zu begleiten, 
dass wir unser Schicksal finden,
dass sich die verschiedenen Visionen zu einer Neuen 
vereinen,
und dass die innovative Kraft immer die der Einheit sei.

Reinige und schmücke unsere Wege mit dem Blut unserer 
Märtyrer,
angeleitet von den Erfahrungen unserer Ältesten,
geschützt vor Konfrontationen durch die Weisheit unserer 
Weisen.

(Maltiox) 2

Maya-Ritual im Rahmen eines Fastenopfer-Workshop zu Psychosozialer 
Konflikttransformation, © Fastenopfer, 2012
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Nepal: Tanz anlässlich des Partnerworkshop, © Teeka Bhattarai, 2017
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